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Unſere UBoote an der Arbeit.
Der Unterwafſerkrieg gegen England.Eßt Butter

Dieſe Aufforderung mag manchen in Erſtaunen ver-
ſetzen. Wird doch überall zur Sparſamkeit bei der Ver
wendung von Nahrungs- und Genußmitteln gemahnt.
Eine ſolche Sparſamkeit iſt im allgemeinen auch durchaus
angebracht, und unſere Regierung fördert alle hierauf ge-
richteten Beſtrebungen teils durch Belehrungen, teils durch
Zwangsmaßregeln. Es gibt aber auch Nahrungsmittel,
deren gegen die jetzige Uebung geſteigerter Verbrauch
nicht nur im wirtſchaftlichen ſondern auch im
politiſchen Jntereſſe unſeres Vaterlandes dringend er-
wünſcht iſt. Dazu gehört die Butter. Sie iſt dasjenige
Fett, welches wir ſelbſt produzieren und deſſen Verbrauch
es trotz der hohen Futterpreiſe den Landwirten ermög
lichen ſoll, ihren Rindviehbeſtand nicht abzuſchlachten,
ſondern zu erhalten. Der Genuß von Butter muß
aber jetzt im politiſchen Intereſſe ge-
ſteigert werden. England ſoll und muß von uns
gegen die Zufuhr von Nahrungsmitteln abgeſperrt werden.
Unter dieſer Abſperrung leiden natürlich die neutralen
Staaten, insbeſondere auch unſere Nachbarn: Holland,
Dänemark, Schweden, Norwegen. Dieſe Staaten haben in
den letzten Jahren große Mengen von Nahrungsmitteln
ausgeführt, darunter ſehr viel Butter. Der Wert dieſer
Butterausfuhr allein dürfte ſich auf gegen 500 Millionen
Mark jährlich belaufen, wovon noch nicht ein Fünftel nach
Deutſchland gekommen iſt, der größte Teil nach England.
Wir haben nun ein dreifaches Jntereſſe daran, dieſe Aus
fuhr von Lebensmitteln während des Krieges von
England fort zu uns herüberzuleiten: einmal
ſchwächen wir die engliſche Zufuhr, dann ſtärken wir
unſeren Nahrungsmittelvorrat und ſchließlich vermindern
wir die Erbitterung bei unſeren Nachbarn über die unter-
bundene Ausfuhr ihrer Produkte. Es ſollte deshalb
ſchleunigſt an die Organiſation des Handels zur
Ueberführung aller entbehrlichen Nah
rungsmittel von unſeren neutralen Nach-
barn zu uns gegangen werden. Das Geſetz vom 4. Auguſt
1914 gibt ja dem Bundesrat die Möglichkeit, während
der Dauer des Krieges Zollfreiheit und alle mög-
lichen Einfuhrerleichterungen für alle in Betracht kommen-
den Gegenſtände zu bewilligen. Die Engländer können
die Einfuhr zu uns nicht hindern, da der von ihnen be-
herrſchte Teil des Meeres nicht benutzt zu werden braucht.
Dagegen gibt die neueſte engliſche Dummheit, die Er
klärung aller Nahrungsmittel zu ab-
ſoluter Konterbande, der wir uns natürlich an-
ſchließen können, uns die Möglichkeit, jede derartige Zufuhr
durch Verſenkung auch neutraler mit ihnen beladener
Schiffe von England abzuſchneiden. Unſer Organi-
ſationstalent wird, wie jetzt ſchon von feindlicher
Seite mit kummervoller Miene anerkannt wird, den eng-
liſchen Aushungerungskrieg gegen uns unwirkſam machen.
Jm Jnlande iſt an Organiſation auch ſchon viel geſchehen,
insbeſondere die Landwirtſchaft hat davon ſchon ſehr
viel zu ſpüren bekommen. Nun mag einmal der Handel
organiſiert werden für die Zufuhr von Nahrungsmitteln
aus den neutralen Nachbarſtaaten! Allerdings muß das
Publikum ihm zu Hilfe kommen und den Verbrauch ſolcher
Nahrungsmittel ſteigern. Und da Butter dabei eine
große Rolle ſpielt, faſſen wir unſere diesbezügliche Mah-
nung zuſammen in die Worte:

Eßt Butter!
Es brauchen deshalb nicht die Brote übermäßig dick

beſtrichen zu werden obgleich Butterbrot nach den
neueſten mediziniſchen Feſtſtellungen faſt alle für die Er
nährung des menſchlichen Körpers erforderlichen Stoffe
enthält vielmehr iſt die Verwendung reiner Natur-
butter auch zum Kochen, Braten und Backen in jeder Be
ziehung zu empfehlen. Unſere Landwirtſchaft wird der ver
mehrten Einfuhr von Butter während der Kriegszeit nicht
in den Weg treten. Sie hat alle die vielen Einſchränkungen,
die ihr zur Durchführung einer geſicherten Volksernährung
auferlegt ſind, zum Wohle des Vaterlandes willig auf ſich
genommen. Sie weiß auch. daß nach Beendigung des
Krieges die jetzt nach Deutſchland geleiteten Zufuhren ſich
wieder nach England wenden werden, da dann dort der
Markt der beſſere iſt und die von uns gewährten Einfuhr-
erleichterungen wegfallen. Jmmerhin wird ſich der Ver
brauch von reiner Naturbutter bei uns ſteigern.
Denn wer erſt mit der Zunge und namentlich
mit dem Magen erproben gelernt hat, wie-
viel wohlſchmeckender und bekömmlicher
ihr Genuß gegenüber dem minderwertigen
Erſatz mittel iſt, der bleibt ihr treu!

Deshalb ſagen wir für die jetzige Zeit:
Eßt viel Butter! t W. S.

Ein großer norwegiſcher Dampfer auf eine Mine geraten.

Dünkirchen, 24. Febr. Meldung der „Agence
Havas“.) Der norwegiſche Dampfer „Regin“ ver-
ſank auf der Fahrt vom Tyne nach Bordeaux auf der
Höhe von Dover geſtern früh zwiſchen 6 und 7 Uhr. Die
Mannſchaft wurde gerettet, der Dampfer verſank im Zeit-
raum von 10 Minuten. (W. T. B.)

W. T. B. Chriſtiania, 24. Febr. Das norwegiſche
Generalkonſulat in London hat am 23. Februar an den
Miniſter des Auswärtigen telegraphiert: Der Dampfer
„Regin“ aus Chriſtiania iſt heute früh in den Dawne
in die Luft geſprengt worden. Die Beſatzung iſt an Bord
eines engliſchen Kriegsſchiffes gegangen, heute in Dover
gelandet und dann nach London weitergeſchickt worden. Der
Miniſter des Auswärtigen hat telegraphiſch die Geſandt-
ſchaft um Abhaltung einer ſeegerichtlichen Verhandlung
erſucht. Der „Regin“ war ein Dampfer von 1108 Regiſter-
tonnen.

Die Lage der Unfallſtelle läßt auf eine engliſche
Mine ſchließen.

Ein überfälliger engliſcher Dampfer.

W. T. B. London, 24. Febr. Der Dampfer
„Membländ“ (3027 Tonnen groß), von Hull nach dem
Tyme unterwegs, wird ſeit vorgeſtern verm iſt. Der
Schooner „Maggie Baratt“ von Greenock nach Dud-
don unterwegs, iſt ſtark überfällig. Einer ſeiner
Rettungsgürtel und mehrere Boots-
ren wurden auf der Jnſel Man ange-
pült.

Ein engliſcher Hilfskreuzer verloren?

W. T. B. London, 25. Febr. Die Admiralität teilt
mit, daß der Hilfskreuzer „Clan Monaughten“ ſeit
dem 3. Februar vermißt wird. Man fürchtet, daß er im
Sturm verloren ging. Trümmer des Schiffes ſind aufge-
funden worden.

Der Dampfer „Onkley“ torpediert.
W. T. B. London, 25. Febr. (Reuter.) Aus Rams-

gate wird gemeldet: Das Fiſcherboot „Gratia“ landete
14 Matroſen von der Bemannung des Dampfers
„Onkley'“, der vorgeſtern nachmittag ſüdöſtlich Rye t o r-
pedi ert wurde. Der erſte Jngenieur ſagte aus, er habe
das Periſkop eines Unterſeebvotes geſehen. Der Reſt der
Mannſchaft wurde in Dover gelandet. Die „Onkley“ ver-
ſank geſtern morgen auf der Höhe von Folkſtone, während
ſie nach Dover geſchleppt wurde.

Weitere Schiffsverluſte.

W. T. B. Waſhington, 24. Februar. Der ameri-
kaniſche Dampfer „Carib“ iſt vor der deutſchen Küſte auf
eine Mine geſtoßen und geſunken. Er hatte 4600 Ballen
Baumwolle an Bord.

W. T. B. London, 24. Februar. Der Dampfer
„Brankſome“, der ſich auf der Fahrt von New-Haven
nach Cardiff befand, iſt geſtern nachmittag 2 Uhr ſüdöſtlich
Beachy Head auf eine Mine geſtoßen oder von einem
Torpedo getroffen worden. 18 Mann von der Beſatzung
haben das Land erreicht, während der Kapitän und ein Ma-
troſe ſich noch an Bord eines Bootes bei dem ſtark beſchädigten
Schiffe befinden. An derſelben Stelle befindet ſich noch ein
größerer Dampfer in Seenot.

W. T. B. London, 24. Febr. Die Admiralität
meldet: Das Poſtboot von Folkeſtone nach Boulogne
wurde geſtern abend durch ein Unterſeeboot ange-
griffen, bald nachdem es den Hafen von Boulogne ver
laſſen hatte. Das Torpedo ging in einem Abſtande von
30 Yards am Vorderſteven des Schiffes vorbei. Die 92
Paſſagiere des Schiffes waren Ziviliſten, darunter auch An-
gehörige neutraler Staaten.

Zum Verluſt des „Evelyn“.
W. T. B. London, 24. Febr. Das Reuterſche Bureau

meldet aus Waſhington: Präſident Wilſon betrachtet den
Verluſt des Dampfers „Evelyn“ als einen un-
glücklichen Zufall. Er erklärte geſtern Beſuchern gegen-
über, daß er einen nichtamtlichen Bericht erhalten habe,
nach welchem der Kapitän nicht den ungefährlichen Kurs
geſteuert hat, der ihm vorgeſchrieben war. Die Minenzone,
in der das Schiff unterging, ſei dem Kapitän bezeichnet
worden. Die Angelegenheit wurde in einer Kabinetts-
ſitzung beſprochen. Man glaubt zu wiſſen, daß keine
Schritte erfolgen werden, bis man weitere Einzelheiten er
fahren hat. Die Regierung erblickt in dem Vorgang nichts,
was internationale Verwicklungen verurſachen könnte.

Wrackſtücke und Uniformmützen im Kanal.
W. T. B. Berlin, 24. Febr. Die „B. Z.“ meldet aus Ham

burg: Der norwegiſche Dampfer „Orla“ meldet, daß er im Eng
liſchen Kanal Wrackſtücke und Uniformmützen treiben ſah, die
wahrſcheinlich, wie dem Hamburger Fremdenblatt aus Rotter-
dam gemeldet wird, von einem verſenkten engliſchen
Truppentransportdampfer ſtammen. Auch der von
Hull hier eingetroffene engliſche Dampfer „Jervaux Abby“ ſah
zahlreiche Wrackſtücke, militäriſche Kleidungsſtücke und viele
Minen. Nach Angabe der Beſatzung herſcht unter der Bevölke-
rung von Hull große Eregung.

„Englands Politik.“
W. T. B. Baſel, 23. Februar. Der „Basler Anzeiger“

bringt einen Leitartikel über Englands Politik.
Darin wird zunächſt der Ausſpruch Churchill s von den
ſilbernen Kugeln zitiert. Der Artikel fährt dann
fort: Churchill, der bekanntlich auch der Verfaſſer anderer
Ausſprüche iſt, die von keinem Ueberfluß an Feingefühl
zeugen, hat damit ziemlich unverhüllt zugeſtanden, daß die
engliſche Politik eventuell ausgiebig die Macht des Geldes
als Kriegsmittel einſetzen würde, daß dies aber in einer
wenig honorigen Weiſe geſchehen würde, wie jetzt nach und
nach aufgedeckt wird, konnte man ſelbſt von einem Churchill
nicht erwarten. Das Blatt weiſt darauf hin, daß die ruſſi-
ſchen maßgebenden Kreiſe und die Preſſe, die den Krieg be-
trieben haben, engliſche und wahrſcheinlich auch franzöſiſche
Geldmittel erhalten haben. Es beleuchtet ferner den Fall
Caſement, wonach die Meldung der „Köln. Ztg.“ von dem
Beſtechungsverſuch an den Kapitän eines holländiſchen
Schiffes leider nicht ausgeſchloſſen erſcheine. Schließlich er-
wähnt der Anzeiger die widerwärtige Wirkung der ſilbernen
Kugeln in den Kolonien, indem er den Bericht eines Miſſio-
nars der Baptiſten Miſſion zitiert und fordert zum Studium
des Jnſeratenteils der engliſchen Blätter auf. Es führt das
Beiſpiel eines Darlehnſuchers an, der in der „Times“ als
Gegenleiſtung die Tötung von acht Deutſchen anbietet. Der
Artikel ſchließt: Wir ſind neutral, aber angeſichts dieſer Er-
ſcheinungen kann man nichts anderes ſagen, als: Es iſt em-
pörend, daß ſo etwas vorkommt und daß eine Zeitung wie
die „Times“ ſo etwas aufnimmt, aber auch hier gilt das
Wort: Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten, ganz beſonders,
wenn die böſen Beiſpiele von oben gegeben werden. Die
Freunde des engliſchen Volkes aber können dieſe Entwicklung
in einem Lande, welches früher durch ſein ſtändiges Ein

treten für fair play berühmt war, nur aus tiefſter Seele
bedauern. England wendet Prinzipien an, die ein Warren
Haſtings in Jndien vielleicht anwenden konnte, gegenüber
ziviliſierten Völkern wird ſich das aber rächen.

Das Urteil eines Amerikaners über Wilſons
Politik.

Ein bekannter Bürger der Vereinigten Staaten, der
ſeit einer Reihe von Jahren in Dresden lebende Hof-
rat Bride, äußerte ſich heute in beſonders charakteriſti-
ſcher Weiſe über Präſident Wilſon und ſeine Helfer in
den „Dresdener Nachrichten“. Er betont, Wilſon habe die
Ehre der amerikaniſchen Nation in den
Schmutz gezogen und ſein Volk in den Augen der
Deutſchen erniedrigt, für die die Amerikaner ſtets
größte Achtung und Bewunderung hegten. Wilſons Vor-
gänger ſind immer in der Lage geweſen, die Ehre ihres
Landes zu ſchützen, aber dieſer Schulmeiſter und ſeine ge
wählten Bundesgenoſſen ſcheinen ganz un befähigt zu
ſein, der ſchwierigen jetzigen Lage gerecht zu werden. Hof-
rat Bride verſichert mit Nachdruck, daß das amerikaniſche
Volk weder mit der Politik Wilſons ſympathiſiere noch ſie
unterſtütze. Es ſteht im Gegenteil der unpatriotiſchen
Politik der Staatsverwaltung in Waſhington durchaus
feindlich gegenüber und verdamme ſie nachdrücklich nicht
nur in bezug auf die Lieferung von Kriegsmaterial. Hof-
rat Bride iſt feſt überzeugt, die Gefühle ſeiner Landsleute
auszudrücken, wenn er feſtſtellt, daß es ſehr beklagenswert
iſt, daß die Ehre, die Rechtſchaffenheit und das Schickſal der
amerikaniſchen Republik in dieſer kritiſchen Zeit einer
Diplomatie, wie ſie von Wilſon und Bryan vertreten
werden, anvertraut ſind.



Preußiſcher Landtag.
Abgeorönetenhaus.,

Sitzung vom 24. Februar 1915.
Am Regierungstiſche: Landwirtſchaftsminiſter Dr. Frhr.
v. Schoxrlemer.

Präſident Dr. Graf v. SchwerinLöwitz
Sitzung um 134 Uhr.

Der Geſetzentwurf betreffend die
Erweiterung der Stadtkreiſe Eſſen und Oberhauſen

und der zum Landkreiſe Eſſen gehörigen Stadt Werden, die
Organiſation des Amtsgerichts Vorbeck und die Änderung
der Amtsgerichtsbezirke Eſſen, Borbeck, Werden, Mülheim
(Ruhr) und Oberhauſen wurde ohne Debatte angenommen.

Sodann wurde der Geſetzentwurf über
Beihilfen zu Kriegswohlfahrtsausgaben der Gemeinden

und Gemeindeverbände
in dritter Leſung ohne Debatte definitiv genehmigt.

Darauf ſetzte das Haus die
zweite Beratung des Staatshaushaltsetats für 1915

eröffnete die

fort.
Abg. Dr. Buſſe (Konſ.) erſtattete den Bericht über die

Kommiſſionsverhandlungen der Etats der Landwirtſchaft-
lichen Verwaltung, der Geſtütsverwaltung und des Landes-
waſſeramts.

Abg. Graf v. d. Gröben (Konſ.) berichtete über die Etats
der Domänenverwaltung und der Forſtverwaltung. Jn-
folge der vielen Abſchlachtungen, führte der Abgeordnete
aus, iſt eine Verringerung der Viehbeſtände eingetreten.
Wir haben demgegenüber alle Veranlaſſung, dafür zu
ſorgen, daß genügendes Zuchtmaterial bleibt, um unſere
Viehzucht wieder auf die Höhe zu bringen. Ebenſo muß
für ſchnelle Hebung der Pferdezucht geſorgt werden. Es
iſt auch dringend notwendig, für die Schafzucht mehr als in
der vergangenen Zeit zu tun. Eine Zerſchlagung des
Großgrundbeſitzes darf unter keinen Umſtänden ſtatt
finden. Für unſer Volk iſt eine geſunde Miſchung zwiſchen
Groß-, Mittel und Kleinbeſitz notwendig.

Abg. Fuhrmann (Natl.): Bei der Beratung des Etats
des Geſamtminiſteriums hat die Frage der Sicherung der
Volksernährung eine große Rolle geſpielt. Jch möchte
dazu auf die Tatſache hinweiſen, daß in den letzten Tagen
hier in Berlin eine Notlage in Bezug auf
Kartoffeln entſtanden iſt. Es wird mitgeteilt, daß die
Kleinhändler keine Kartoffeln feilhalten können, weil für
die Großhändler Höchſtpreiſe nicht feſtgeſetzt ſind und dieſe
Großhändler den Kleinhändlern ſolche Preiſe ſtellen, daß
letztere nichts verdienen können. Trifft das zu, ſo muß
gründlich Abhilfe geſchaffen werden. Die Regierung und alle
Parteien werden ferner nach Beendigung des Krieges ihre
ganze Aufmerkſamkeit darauf zu wenden haben, alle Maß
nahmen zu fördern, die eine Vermehrung der
inneren Koloniſation bewirken können. v

Abg. Dr. v. Woyna (Freikonſ.): Die
Würdigung der Landwirtſchaft

wird durch den großen Erzieher, den Krieg, größer werden,
als ſie vor dem Kriege war. Alle Parteien vom rechten bis
zum linken Flügel ſind überzeugt, daß das wichtigſte
Moment für die Struktur unſeres Staates und unſeres
Wirtſchaftslebens die Landwirtſchaft iſt, und daß das
tägliche Brot, um das wir jetzt inſtändig bitten, das
wichtigſte Produkt iſt, ſodaß wir alle Veranlaſſung haben,
die Landwirtſchaft zu fördern. Die Erhaltung der
Vieh zucht iſt auch eine ſo wichtige Frage wie die Er
zeugung des täglichen Brotes; wir müſſen mindeſtens in
demſelben Maße auch die Fleiſchproduktion vermehren.
Mit dem Vorſchlage, den Zuckerrübenbau einzu-
ſchränken, ſind meine Freunde bis zu einem gewiſſen Grade
einverſtanden. Bei unſeren Kartoffelvorräten müſſen wir
bedenken, daß aller Vorausſicht nach 600 000 Tonnen für
die Brotbereitung bis zur nächſten Ernte gebraucht werden.
Eine Beſtand aufnahme iſt notwendig; dagegen
würde die Be i e auf den äußerſten Wider
tand ſtoßen. (Beifall.

Landwirtſchaftsminiſter Dr. Frhr. v. Schorlemer: Jch
glaube auch Jhre Zuſtimmung zu finden, wenn ich der
Anſicht Ausdruck gebe, daß gerade im gegenwärtigen
Augenblick die Landwirtſchaft als ſolche ganz beſonders
durch den Krieg in Mitleidenſchaft gezogen wird. Wenn
im Anfange der Gedanke obwaltete, daß die verhältnis-
mäßig hohen Preiſe der land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe in
erſter Linie auch der Landwirtſchaft zu gute kämen, ſo iſt
der Vorteil, der hierdurch den Landwirten erwuchs, längſt
wettgemacht durch die Schwierigkeiten der Ernte und der
Feldbeſtellung, durch den Mangel an Geſpannen, durch den
Mangel an Arbeitskräften und den immer teurer werden-
den Erſatz und dann in den letzten Monaten zweifellos
durch die Maßnahmen, welche ſich im Intereſſe der
Sicherung der e Venen r als notwendig erwieſen,
die aber tief und bitter und ſchmerzlich eingegriffen haben
in das Wirtſchaftsleben der ländlichen Bevölkerung. (Sehr
richtig! rechts.) Ich ziehe als Chef der land wirtſchaftlichen
Verwaltung aus den hier angeführten Tatſachen zunächſt
für mich die Schlußfolgerung, daß es mehr wie je Aufgabe
der land wirtſchaftlichen Verwaltung ſein wird,

in dieſer ſchweren Zeit
der Landwirtſchaft zur Seite zu ſtehen

und daß, um die Folgen dieſes Krieges, die ſich zweifellos
auch für die Landwirtſchaft noch lange geltend machen werden
(Zuſtimmung rechts), zu verwinden, es auch der Hilfe und
unter Umſtänden der ſtaatlichen Hilfe bedürfen wird. Was
jetzt geſchehen kann, bezieht ſich in der Hauptſache auf eine
richtige Verteilung der noch im Lande vorhandenen Futter
mittel, auf Beſtrebungen, die darauf gerichtet ſind, im
Weſten und Oſten die überſchüſſigen Erzeugniſſe dem Jn-
lande dienſtbar zu machen, und vor allen Dingen auf die
Erteilung von Rat und praktiſchen Vorſchlägen. Was die
innere Koloniſation betrifft, ſo glaube ich die Stellung der
Staatsregierung und auch die meinige zu dieſer Frage in
der geſtern abend abgegebenen Erklärung genügend
präziſiert zu haben. Jch möchte nochmals hervorheben, daß
ich die

innere Koloniſation
als eine der wichtigſten Aufgaben der Staatsregierung be-
trachte und ihre Förderung, und zwar ihre entſchiedene
Förderung auch nach dem Kriege anerkenne, daß ich aber
auf der anderen Seite auch daran feſthalte, daß es ſich nicht
darum handelt, den Großgrundbeſitz in unſerem
Vaterlande in ſeinem Hauptbeſtandteil zu vernichten,
ſondern eine geſunde Miſchung in den ländlichen Beſitz

berhältniſſen r r und vor allen Dingen den
kräftigen und ſoliden Bauernſtand in unſerem
Vaterlande zu vermehren. (Lebhafte C Eine
rung der Schafzucht erachte ich auch nach den im

riege gemachten Erfahrungen für beſonders wünſchenswert.
Es komint dabei nicht in erſter Linie auf ſtaatliche Unter-
ſtützung, ſondern vor allen Dingen darauf an, daß es unſeren
Maßnahmen gelingt, daß die Schafzucht einträgliche Preiſe
erzielt. (Zuſtimmung rechts.) Jch verkenne nicht, daß ge
rade zur Zeit des Krieges die Zuckerrübe ihren ganz
beſonderen Wert hat. Aber ausſchlaggebend für meine
Stellung war ſchließlich die Erwägung, daß einmal infolge
des Mangels an Stickſtoff die Zuckerrübenproduktion in
dieſem Jahre einen Rückgang erleiden muß, und anderer-
ſeits auch die Erwägung, daß es unter den gegenwärtigen
Verhältniſſen in erſter Linie darauf ankommt, die zur Ver-
fügung ſtehenden Fern für das Brotgetreide raſch
zu vermehren. Jch glaube, der Vorſchlag, das zur Verſor-
gung der Zuckerrübenfabriken beſtimmte Quantum auf
35 der Erzeugung der bisherigen Anbaufläche zu be-
ſchränken, kommt der allſeitig geäußerten Auffaſſung ent-
gegen. Eine Reihe von Maßnahmen ſind in letzter Zeit ge
troffen worden, die zweifellos die Erhaltung des bisherigen

Viehbeſtandes
bei ſämtlichen Viehbeſitzern in Frage ſtellen müſſen. Jch muß
vom Standpunkt meiner Verwaltung anerkennen, daß es
Zeiten geben kann, wie die gegenwärtige, wo es notwendig
iſt, die Zahl der Freſſer herabzuſetzen. Aber ich glaube, doch
Jhrer Zuſtimmung gewiß zu ſein, wenn ich dabor warne,
in irgend einer Weiſe ein notwendiges Material zu ſchä-
digen. Wenn auch darauf hingewieſen wird, daß es für den
Augenblick nicht die nötigen Futtermittel gibt, dann würde
es doch vorzuziehen ſein, mit allen Mitteln für eine Ver-
mehrung der Futtermittel einzutreten, als den Stamm und
die Grundlage unſerer Viehzucht in der Zukunft zu gefähr-
den. Jch habe aufrichtiges Mitleid, und zwar nicht nur als
Menſch, ſondern auch als Landwirtſchaftsminiſter, gegen-
über der von dem Abgeordneten Fuhrmann vorgebrachten
Tatſache, daß es ihm in einigen Tagen nicht möglich ge
weſen iſt, in ſeiner nächſten Umgebung auch nur eine einzige
Kartoffel aufzukaufen. Aber ich kann demgegenüber be-
tonen, daß mir noch vor wenigen Tagen ein Großſtädter mit
geteilt hat, es könne mit der Kartoffelnot nicht ſo ſchlimm
ſein. Er habe für ſeinen Haushalt noch in der letzten Zeit
10 Zentner Eßkartoffeln für den Preis von 3.25 Mark

eingekauft. (Hört, hört! und Zurufe.) Es kommt im
Winter immer eine Zeit, wo in größeren Städten die Kar-
toffeln knapp werden. Das macht ſich in dieſem Jahre umſo
mehr bemrkbar, weil die Eiſenbahnen lange durch Militär
transporte in Anſpruch genommen worden ſind. Jch
glaube, der Hoffnung Ausdruck gebenzu können, daß für die menſchliche Er-
nährung die Kartoffeln reichen werden.Jch möchte aber auch davor warnen, mit der Kar
toffel allzu verſchwenderiſch umzugehen. Jn einigen Bezirken, wo man ſich weniger mit
Kartoffelbau befaßt, mögen ja die Kartoffeln auf die Neige
gehen. Aber alles ſpricht dafür, daß noch größere Vorräte
vorhanden ſind. Außerdem iſt ja alles getan, um den An
bau von Frühkartoffeln zu fördern. Man kann auch mit
Sicherheit annehmen, daß uns noch größere Mengen von
Kartoffeln aus den von uns beſetzten Teilen von Ruſſiſch-
Polen zugeführt werden können, um einem in den öſtlichen
Provinzen etwa eintretenden Mangel abzuhelfen. Es dürfte
Sie vielleicht intereſſieren, daß nach ſicheren Nachrichten aus
Oſtpreußen, ſogar dort in einzelnen von den Ruſſen
beſetzt geweſenen Bezirken ebenfalls noch Kartoffelvorräte
zurückgeblieben ſind, und ebenſo unausgedroſchenes und
ausgedroſchenes Getreide, das von den Ruſſen im letzten
Augenblick nicht mehr mitgenommen werden konnte. Das
eine kommt zum andern und ich glaube, wenn wir richtig
haushalten, dann werden wir auch unter allen Um-
ſtänden völlig durchhalten. Jch glaube, daß
ich in dieſem Augenblick auf die Frage der Pferdezucht und
der Rindviehzucht nicht mehr näher einzugehen brauche.
Was das Rindvieh angeht, ſo hat die letzte Zählung vom
1. Dezember 1914 einen ſehr günſtigen Beſtand ergeben, und
die Erhaltung des Rindviehs mit Futtermitteln macht
weniger Schwierigkeiten wie die der Schweine. Dem
Wunſche, die Forſten ſowohl für Schweine- wie Rinderer-
nährung freizugeben, komme ich gern nach. Jch habe auch
die Regierung angewieſen, zu prüfen, inwieweit in den
Staatsforſten die Möglichkeit vorhanden iſt, Anbauflächen
für Kartoffeln und Sommerkorn zu ſchaffen. Den größeren
Kommunalverwaltungen iſt nahegelegt worden, brachlie-
gendes Baugelände für den Anbau von Kartoffeln und Ge
müſe zur Verfügung zu ſtellen. Herr Fuhrmann bat, auch
der Kolonialſchule in Witzenhauſen zu gedenken. Jch hoffe,
daß nach dem Kriege unſer Beſtand an Kolonien nicht
kleiner werden wird (Lebhafter Beifall) und ich glaube,
daß auch dann die Zeit ſein wird, die Frage zu prüfen, in-
wieweit der Schule eine weitere Unterſtützung zuteil werden
kann. Jch habe dann noch dafür zu danken, daß der Herr
Berichterſtatter in ſo freundlichen Worten der großen Opfer
gedacht hat, welche die grüne Farbe in dieſem Kriege
für das Vaterland hat bringen müſſen. Jch kann hervor-
heben, daß die Angehörigen der grünen Farbe auch in dieſem
Kriege ihren Ruhm bewahrt und ihr Beſtes für das Vater
land hergegeben haben, ſo gedenke ich des Mitgliedes dieſes
Hohen Hauſes, des auch mir ſehr naheſtehenden Oberförſters
Meyer-Tawellningken, des erſchoſſenen Oberförſters in Oſt
preußen, der ein Opfer der ruchloſen Meuchelmörder ge-
worden iſt, die ihn als Spion zum Tode verurteilt haben,
der uns aber allen unvergeßlich bleibt. (Beifall.)

Oberlandſtallmeiſter v. Oettingen: Durch den Einfall der
Ruſſen iſt leider gerade in den beſten Teilen Oſtpreußens
die Pferdezucht vernichtet worden. Jch taxiere den
Verluſt an wertvollen Mutterſtuten in dieſem Bezirk auf
ungefähr 20 000. (Bewegung.) Mit dem Kriegsminiſterium
ſind wir dahin übereingekommen, daß uns gleich nach dem
Kriege die fünf jüngſten Jahrgänge an Stuten überlaſſen
werden, die in Oſtpreußen geboren ſind, das werden im
ganzen ungefähr 10 000 ſein. Mit dieſem Fonds werden
wir anfangen können, die Zucht wieder aufzunehmen, und ich
glaube, es wird gut gelingen. (Beifall.)

Abg. Dr. Fleſch (Fortſchr. Vpt.): Daß das Bedürfnis für
die innere Koloniſation geringer geworden iſt, können wir
nicht zugeben. Jetzt ſoll plötzlich die Hälfte des früheren
Betrages dem Bedürfnis entſprechen. Wir meinen, das Be
dürfnis gerade auf dieſem Gebiet ſteigt fortwährend. Wir
haben unſererſeits früher auch oft betont, wie notwendig
es iſt, dem Bau von Arbeiterwohnungen auf den Domänen
und den Gütern näher zu treten. weil es nur dadurch er-
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wird, die Arbeiter auf vem Lande zu eryarren. Die
gründliche Erweiterung der Fragen des Zuzugs ausländi-
ſcher und der Seßhaftmachung einheimiſcher
dem e Lande muß an ng erfolgen. (Beifall links.)

Abg. Hofer Die Höchſtpreiſe haben tatſächlich
goldene Zeiten für die Landwirtſchaft, aber ſehr traurige
Zeiten für das Volk, für die Arbeiter gebracht. Die Höchſt.
preiſe ſind für Brotgetreide, wie für Kartoffeln viel zu hoch
und auf den Schrei nach Beſchlagnahme von Kartoffel
beſtänden wurde mit einer weiteren Erhöhung der Kartoffel-
höchſtpreiſe geantwortet. Auch die Vieh, beſonders die
Schweinepreiſe, ſteigen ins Unermeßliche. Ich möchte ſehen
welche Opfer die Arbeiter noch bringen ſollen. Nein, ſetzt
ind die Herren um Herrn v. Heydebrand an der Reihe.

Jetzt haben Sie Gelegenheit, uns die Rechte zu geben, die
Sie uns vorenthalten haben.

Die Etats der Landwirtſchaftlichen, der Geſtüts und der
Forſtverwaltung wurden darauf nach den Vorſchlägen der
verſtärkten Budgetkommiſſion genehmigt. Jm Etat der Do-
mänenverwaltung wurden von dem Außerordentlichen Zu-
ſchuß zum ordentlichen Domänenfonds in Höhe von 288 000
Mark 108 000 Mark für Bauten aufDomänen im havelländi-
ſchen Luch, im Rhinluch und im Rendobruche (Regierungs-
bezirk Potsdam) als erſte Rate und 180 000 Mark zur Ge-
währung eines Darlehns an die Pachtgeſellſchaft der Do
mänenfiskaliſchen Bäder und Mineralbrunnen in Schlangen-
bad und Langenſchwalbach aus Anlaß der Neu und Er-
weiterungbauten in Schlangenbad angewieſen.

Nächſte Sitzung Donnerstag nachmittag 192 Uhr, (dritte
Beratung des Geſetzentwurfs wegen Erweiterung des Stadt-
kreiſes Eſſen, Handels und Bergetat in Verbindung mit
dem Knapſchaftskriegsgeſetz). S

Schluß nach 454 Uhr.

rbeiter au

vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Die Beſchießung von Reims.

Genf, 24. Febr. Der amtliche franzöſiſche Bericht von
Dienstag nachmittag lautet: Weſtlich Lombartzyde, nordöſtlich
von Nieuwport bereitete der Feind zwei Jnfanterieangriffe vor,
die ſich aber unter unſerem Feuer nicht entwickeln konnten. Die
Veſchießung von Reims war äußers heftig. Die erſte
Beſchießung dauerte ſechs, die zweite fünf Stunden. 1500 Ge
ſchoſſe wurden auf alle Stadtviertel geworfen. Was von der be-
ſonders aufs Ziel genommenen Kathedrale übrig bleibt, hat ſchwer
gelitten. Etwa 20 Häuſer wurden in Brand geſchoſſen und 40
Ziviliſten getötet. Von der übrigen Front meldet man nichts

neues. (T.-U.)Flucht aus Reims.
Genf, 24. Febr. Jn Paris trafen in der verfloſſenen

Nacht ſehr zahlreiche, aus der brennenden Stadt Reims ent
flohene Familien ein. Sie gaben die Zahl des während des
Vombardements Getöteten und Verwundeten auf über 200 an.
Alle von Reims gegen Paris führenden Straßen ſind voll von
flüchtenden Familien, die das Notwendigſte auf Karren mit:

führen. (T.-U.)Deutſche Flieger an der Themſemündung.
Rotterdam, 24. Febr. Aus Coleheſter wird gemeldet,

daß ſieben deutſche Flugzeuge geſtern nachmittag über
Maplin Sands geſichtet wurden, als ſie in nordweſtlicher
Richtung flohen. Die Maplin Sands ſind eine Sandbank,
die der Themſemündung nördlich vorgelagert iſt. (T. U.
Die Ausländer im franzöſiſchen Heere nach dem „Matin“.

W. T. B. Paris, 24. Febr. Der „Matin“ ſchreibt: Seit dem
18. Auguſt ſind 28 266 Ausländer als Kriegsfreiwillige für die
Dauer des Krieges in die franzöſiſche Armee eingetreten. Die
Ausländer verteilen ſich auf die verſchiedenen Nationalitäten
wie folgt: 1462 Belgier, 379 Engländer, 3393 Ruſſen, 4913 Jta-
liener, 300 Griechen, 541 Luxemburger, 969 Spanier, 1457
Schweizer, 1369 Oeſterreicher und Ungarn und 1027
Deutſche, 592 Türken und 11 854 Untertanen verſchiedener Na-
tionalität.

Wenn alle Angaben dieſer Leparelloliſte ſo richtig
ſind, wie die über 1027 Deutſche, kann ſich der „Matin“ auf
dieſe Meldung etwas einbilden.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 24. Febr. Amtlich wird verlautbart
24. Februar: An der polniſch-galiziſchen Front
herrſcht, abgeſehen von vereinzelten lebhaften Geſchütz-
kämpfen und ſtellenweiſen Geplänkel größtenteils Ruhe.
Die Situation in den Karpathen iſt im allgemeinen
unverändert. Jn den geſtrigen Kämpfen am oberſten
San wurde eine Höhe erſtürmt. 5 Offiziere und
196 Mann wurden gefangen genommen.
Nördlich des Sattels von Volovec verſuchte der Feind, dich-
tes Schneetreiben ausnützend, im hartnäckigen Angriff auf
die von unſeren Truppen beſetzten Stellungen durch-
zudringen. Der Vorſtoß wurde unter ſchweren Ver-
luſten des Feindes zurückgeſchlagen,
300 Ruſſen gefangen. Die Kämpfe ſüdlich des
Dujeſter nehmen noch weiter an Umfang und Aus-
dehnung zu.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Zur Sicherung der Brotverſorgung in Oeſterreich-Ungarn.
W. T. B. Wien, 24. Febr. Die Blätter begrüßen die

Maßnahmen der Regierung zur Sicherung der Brotver
ſorgung und drücken ihre feſte Ueberzeugung aus, daß ſie,
ſtrenge gehandhabt, zum Ziele führen und den Anſchlag
unſerer Feinde, uns ebenſo wie das Deutſche Reich aus
zuhungern, zu ſchanden machen werden, weil genug Ge
treide und Mehl zur Befriedigung aller Bedürfniſſe im
Reiche vorhanden iſt.

Der türkiſche Krieg.
Engliſche Lügen über die Beſchießung der Dardanellen.

W. T. B. Konſtantinopel, 24. Febr. (Agence Milli.)
Das engliſche Communiqus über die Beſchießung der
Dardanellen behauptet, daß die Forts am Eingange
der Dardanellen zum Schweigen gebracht worden ſeien, und
die Beſchießung am nächſten Tage fortgeſetzt worden ſei,
ohne daß eins der Schiffe Schaden erlitten habe. Der
Widerſpruch der aus der engliſchen Mitteilung hervorgeht,
indem ſie einerſeits ſagt, die Forts ſeien zum Schweigen
gebracht und andererſeits behauptet, daß dieſe Forts am
nächſten Tage wieder beſchoſſen worden ſeien, ſtellt eine
nene Lüge dar, die ſich durch die im franzöſiſchen



Communiqus verbreiteten Lügen vermehrt. Das türkiſche

billigte, ſprach Auſter Chamberlain ſeine Zuſtimmung zu

Mit

Hauptquartier iſt ermächtigt, neuerdings zu erklären, daß
die feindlichen Schiffe, die am 19. Februar ſich den Forts
näherten, die ſie nach ihrem Bericht zum Schweigen ge
bracht haben wollen, von dieſen Forts angegriffen worden
ſind. Drei Schiffe ſind ſchwer beſchädigt, eines davon iſt
wahrſcheinlich das Admiralſchiff. Nach dem oben erwähn
ten Datum hat keinerlei Beſchießung mehr ſtattgefunden.
Eines von den beſchädigten Schiffen gehört zur Klaſſe der
Hueen Mary.
Die Türken gegen engliſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe

erfolgreich.

W. T. B. London, 24. Febr. Das Reuterſche
Bureau meldet aus Athen vom 18. d. Mts. Laut Meldung
aus Tenedos beſchoſſen franzöſiſche und engliſche Kriegs
ſchiffe am 17. Februar ein türkiſches Lager an der Küſte
gegenüber Tenedos. Die Türken erwiderten das
Feuer mit Erfolg.

Kein Brotmangel in Konſtantinopel,
W. T. B. Konſtantinopel, 24. Febr. Der „Temps“

veröffentlicht einen Brief aus Athen vom 9. Februar, in
dem berichtet wird, daß in Konſtantinopel Brotmangel
herrſche. Jn Wirklichkeit koſte ein Oka Brot in Kon
ſtantinopel 30 Cts. Jn Anatolien gibt es große Mengen
Getreide. Die phantaſtiſche Meldung, die das Pariſer
Blatt bringt, iſt ein neues Zeichen für die Zuverläſſigkeit
der feindlichen Berichte.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Aus DeutſchSüdweſt.

W. T. B. London, 24. Febr. Das Reuterſche Bureau
meldet aus dem Lager Kafhöhe (Deutſch-Südweſtafrika)
vom 19. Februar: Die Deutſchen haben die von Lüderitz-
bucht ausgehende Eiſenbahn an mehr als 100 Stellen
mit Dynamit geſprengt.

Minen- Exploſion in Swakopmund.
W. T. B. Londvon, 26. Febr. „Daily Mail“ meldet aus

Kapſtadt vom 19. Februar: Als Regierungstruppen in
Swakopmund landeten, explodierten mehrere Minen.
Ein Deutſcher, der am Strande verborgen war, hatte ſie zur
Exploſion gebracht und war dann geflüchtet.

Beſetzung von Garib.
W. T. B. London, 24. Febr. Das Reuterſche Bureau

meldet: Südafrikaniſche Regierungstruppen
beſetzten geſtern Garib, öſtlich Lüderitzbucht.

Vertagung des Dewet-Prozeſſes.
W. T. B. London, 24. Febr. Das Reuterſche Bureau

läßt ſich aus Bloemfontein vom 20. d. Mts. melden: Der
Prozeß gegen Dewet iſt ohne Anſetzung eines neuen
Termins vertagt worden, da man die Ankunft zweier
neuer Zeugen abwarten will.

Von jenſeits des Ranals.
Die „ungeheuren Hilfsquellen der Verbündeten“.
W. T. B. London, 24. Febr. (Unterhaus.) Jm Ver-

laufe der Debatte über den Antrag, der kürzlich die Er
klärung Lloyd Georges über die Finanzabkommen

dem Plane aus und betonte die ungeheuren Hilfs-
quellen der Verbündeten. Lloyd George ſagte
dann: Dieſe ungeheuren Hilfsquellen ſind von faſt aus
ſchlaggebender Wichtigkeit in dieſem Kampfe. Unſere
Hilfsquellen an Menſchen und Geld ſind größer als die
des Feindes. Eine vollſtändige und entſchloſſene An
wendung dieſer Hilfsquellen, ſowie der geſamten Kraft iſt
alles, was zum Siege notwendig iſt.

W. T. B. London, 24. Febr. Die Zeichnung auf
Schatzſcheine im Betrage von 20 Millionen Pfund Sterling
ſind geſtern eröffnet worden und haben eine Höhe von
60 760 000 Pfund Sterling erreicht. 10 Millionen werden
in Sechsmonatsſcheinen zu einer Durchſchnittsrate von
1*, Prozent, andere 10 Millionen in Zwölfmonatsſcheinen
zu einer Durchſchnittsrate von Prozent verteilt.

(Nuchdruck verboten.)

Verſunkenes Land.
50) Roman von Hans Dominik.

Hilbert fühlte eine eiskalte Hand auf ſeinem Herzen.
„Fräulein Ellen“, ſtammelte er „das gnädige Fräu-

lein iſt krank?“
„War krank“, berichtigte die Baronin lächelnd.

wird gleich erſcheinen und am Frühſtück teilnehmen.“
Der junge Jngenieur fühlte einen Druck in der Kehle;

er, der ſonſt nie verlegen um Worte war, fand plötzlich
keinen Laut, ſein Geſicht war merklich blaß unter der ge
bräunten Haut und der Schweiß ſtand ihm in großen
Tropfen auf der Stirn.

Der Baron muſterte ihn verſtohlen aus den Augen
winkeln, ſchüttelte den Kopf und reichte ihm ein eben ein
gegoſſenes Glas Rotwein:

„Stärken Sie ſich, Herr Doktor“, ſagte er. „Die Reiſe
und die Verhandlung war ein bißchen viel na, da
kommen ja auch die Nachzügler.“

Die Tür hatte ſich geöffnet und der Sanitätsrat führte
Ellen von Wildberg ins Zimmer.

„Na ja, na ja“, ſagte er zuredend. „Es geht ja ganz
vortrefflich, Ellenkind. Man muß nur guten Willen haben,
dann kommt auch die nötige Kraft.“ So redete er ihr zu,
die wie eine weiße Roſe an ſeinem Arm hing.
Da plötzlich fühlte er, wie ſie ſich mit einem Ruck auf

richtete und frei neben ihm herſchritt. Aufblickend ſah er
ſeinen Sohn neben dem Baron ſtehen und hörte Ellen von
Wildbergs melodiſche Stimme deutlich ſagen:

„Herzlich willkommen, Doktor Hilbert.“
Er ſch, wie ſie ſich die Hände reichten, ſich in die Augen

ſchauten, als wären ſie ganz allein im Zimmer.
Der alte Arzt fühlte ſich ordentlich verlegen und blickte

faſt beſchämt zum Baron hinüber. Der aber machte ein
ganz vergnügtes Geſicht, zuckte die Achſeln und ſagte leiſe:

„Ja, alter Freund, da wird wohl nichts zu machen

„Dann laut: „Na, Herrſchaften, die weiteren Be
grüßungen dürften nachher erfolgen, erſt mal frühſtücken.

„Sie

ſein.

nüchternem Magen haben wir alle heute ſchon genug ließen erquickende Frühlingsluft einſtrömen.,

Der chineſiſchjapaniſche Konflikt.
Japan beſteht auf allen ſeinen Forderungen an China.

W. T. B. London, 24. Febr. Die „Times“ meldet aus
Peking vom 21. Februar: Nachdem auf die Mitteilung der
chineſiſchen Regierung vom 18. Febr. an den japaniſchen Geſand-
ten, daß ſie bereit ſei, über 12 Punkte der japaniſchen Forde-
rungen zu verhandeln, Jnſtruktionen aus Tokip eingelaufen
waren, hat der Geſandte dem Miniſter des Auswärtigen am 20.
Februar mitgeteilt, Japan beſtehe auf Verhandlungen über alle
ſeine Forderungen. Präſident Yuanſchikai iſt jedoch entſchloſſen,
über diejenigen Forderungen, die Chinas Souveränität und ſein
Recht, mit anderen Mächten Verträge zu ſchließen, beeinträchtigen,
nicht zu verhandeln.

China zur teilweiſen Erfüllung der japaniſchen
Forderungen bereit?

W. T. B. Petersburg, 24. Febr. „Nowoje Wremja“ vom
18. Februar berichtet in einem Pekinger Telegramm: „Wir
erfahren aus japaniſcher Quelle, daß der Gehilfe des Mi-
niſters Tſao den japaniſchen Geſandten beſuchte und ihm den
Standpunkt der chineſiſchen Regierung betreffend die japa-
niſchen Forderungen darlegte. China wäre bereit, vier
Forderungen gänzlich, vier teilweiſe, zwei nach Zuſtimmung
der intereſſierten Mächte zu erfüllen. Alle weiteren Forde-
rungen ſeien unannehmbar. Tientſiner Zeitungen berichten,
daß die formellen Sitzungen, die den japaniſchen Forde-
rungen gewidmet waren, aufgehört haben, und deuten an,
daß Japan beſchloſſen habe, in Anbetracht der un
befriedigenden chineſiſchen Antwort andere
Maßnahmen zu ergreifen, die imſtande ſind, die
Erfüllung der japaniſchen Forderungen zu ſichern.

Kleine Nachrichten.
Auszeichnung des ſächſiſchen LandwehrJnfanterie-

Regiments Nr. 101.
Dresden, 24. Febr. An den Kämpfen in Polen, nörd-

lich der Weichſel, nimmt auch das ſächſiſche Land
wehr-Jnfanterie- Regiment Nr. 101 unter
Führung des Oberſten Graf Feil hervorragenden An-
teil. Zwiſchen Sr. Majeſtät dem Kaiſer und Sr.
Majeſtät dem König von Sachſen hat hierüber am
22. d. Mts. ein Telegrammwechſel ſtattgefunden. Das
Telegramm Sr. Majeſtät des Kaiſers lautet:

Jch freue mich, Dir mitteilen zu können, daß ich Deinem
LandwehrJnfanterie- Regiment Nr. 101 meine Anerkennung für
ſeine in den Kämpfen an der Newa bewieſene Tapferkeit aus
geſprochen habe. Wilhelm R.

Hierauf hatte Se. Majeſtät der König von Sachſen dem ge
nannten Regiment ein Anerkennungs- Telegramm geſandt.

Kaiſertelegramm zum Tode des Erzbiſchofs von Poſen.
W. T. B. Poſen, 24. Febr. Zum Tode des Erz-

biſchfs Dr. Likowski hat der Kaiſer, folgende
Beileidsdepeſche geſandt: „Jch nehme an dem Hinſcheiden
des hochverdienten Erzbiſchofs Dr. Likowski lebhaften An
teil und beklage es tief, daß ihm als Oberhirten der Erz-
diözeſe nur eine ſo kurze Zeit ſegensreichen Wirkens be
ſchieden war. Dem Metropolitan und Domkapitel ſpreche
ich mein herzlichſtes Beileid zu dieſem ſchweren Verluſte in
ernſter Zeit aus. Wilhelm R.“

Beiſetzung des Erzbiſchofs von Poſen.
W. T. B. Poſen, 24. Febr. Die Leiche des verſtorbe-

nen Erzbiſchofs Dr. Likowski wurde am Sonntageinbalſamiert und dann im großen Empfangsſaale des erz-
biſchöflichen Palais zwiſchen Blumen und Blattpflanzen auf
gebahrt. Heute nachmittag 2 Uhr iſt Kardinal Erzbiſchof von
Hartmann aus Köln hier eingetroffen und hat im erzbiſchöf
lichen Palais Wohnung genommen. Um 144 Uhr ſtattete ihm
das Domkapitel von Poſen einen Beſuch ab. Um 544 Uhr gingen
das Domkapitel von Poſen und Gneſen und die Geiſtlichkeit in
Prozeſſion nach dem Palais. Die erſte Einſegnung nahm der
Kardinal vor und führte auch die Exportation nach dem Dome.
Unter dem Geläute der Domglocken und der Kirchen der Stadt
ſetzte ſich mit dem Geſang des Miſerere der Trauerzug in Be
wegung durch die ſpalierbildenden Brüderſchaften und Gewerk-
ſchaften. Vor dem Sarge, der von Geiſtlichen getragen wurde,
ſchritt die Geiſtlichkeit, die Domkapitel, die Biſchöfe Kloske-
Gneſen, Klunder-Pelplin und der Offiziant Kardinal von Hart
mann mit ſeiner Aſſiſte. Die Geiſtlichkeit in Chorkleidung, die
Domherren in Mantolet und die Biſchöfe im Ornat und mit

geleiſtet. So, Doktor, ſetz' Dich gefälligſt und ſei fried-
fertig und laß die Patienten heute mal ein bißchen
warten.“

Und ſo geſchah es wirklich. Das Geſpräch verallge-
meinerte ſich, dem Jngenieur wut ggen verſchiedene Fragen
vorgelegt und von ihm ausgiebig beantwortet, während
Fleiſchbrühe und Paſteten gereicht wurden.

Ueber die kommenden beſſeren Zeiten ſprach man, über
den Weg des fortſchreitenden techniſchen Könnens.

„Na“, meinte der Baron, „es iſt ſchade, daß man ſich
nicht auch ſelbſt noch umarbeiten laſſen kann, all der neu
modiſche Kram bleibt doch für unſereinen eine höchſt unge
mütliche Sache.“

Der Arzt ſchmunzelte vergnügt dazu:
„Alter, beſter Baron, wenn man ſo glücklich abſchneidet,

wie Du hier in dieſem Falle, kann man doch wirklich zu
frieden ſein. Jch habe ſeinerzeit die Pläne geſehen. Wenn
alles erſt ſo daſteht, gibt Schloß Wildberg einen wunder
vollen Ruheſitz, und ſo fundiert, iſt doch die Geſchichte wirk-
lich annehmbar. So ohne Sorgen die ſchlechte Jahreszeit
im Süden zubringen zu können, reiſen, wohin es einem
gefällt.“

„Aber die Tradition, alter Freund, die Tradition,
wo bleibt denn die dabei?“ ereiferte ſich der
Baron.

„Die Tradition bleibt auch beſtehen“, erwiderte der
Arzt ernſten Tones. „Die Herren von Wildberg waren
von alters her Stützen und Schirm ihrer Ortſchaften. Die
Bauern fanden ſtets Hilfe in allen Nöten beim Schloß
herrn und ſeiner Familie. Auch jetzt gibt doch der Schloß
herr ſeinen Beſitz preis zum Wohle derer, die von ihm
abhängen, das iſt eine alte Tradition in moderner Faſſung.
Jetzt aber will ich mich empfehlen, laſſe ſich niemand ſtören,
ich finde meinen Weg.“

Trotz dieſer wohlgemeinten Worte gabs einen allge-
meinen Aufſtand. Der Arzt wurde hinausbegleitet vom
Baron, Frau Mathilde gab dem Diener Anweiſungen
Der ſchritt voran ins Wohnzimmer, gefolgt von Kurt

ilbert.
Die breiten Türen zur Veranda ſtanden offen und

Mitra. Hinter dem Der ſchritten die Familienmitglieder desvete3 und dann die Behörden, unter ihnen der Ober

präſident mit ſeinen Räten, ſowie Deputationen der Vereine
und Bürgerſchaft. Jm Dome wurde der Sarg auf den hohen
ſchwarzausgelegten Katafalk geſtellt und hierauf die Totenveſper
geſungen. Ein Neffe des verſtorbenen Erzbiſchofs Dekan und
Probſt Okoniewski aus Bnin hielt die Leichenrede, in der er ein
Bild des arbeits und ſegensreichen Lebens des Verſtorbenen
gab. Mit dem Geſang der Salve Reginag ſchloß die heutige
Feier. Morgen erfolgt die Beiſetzung im Dom.

Provinz Sachſen und Umgebung.
4 Mühlhauſen (Thür.), 23. Februar. Gold ſammlung

durch Schüler.) Hier wurden von den Schülern der Ober-
realſchule in eineinhalb Tagen über 8000 Mk. in Gold geſammelt.
Die Sammlung iſt noch nicht beendet.

x Roßdorf, 23. Febr. (Elektriſches Licht.) Hier ſind
ſeitens der Ueberlandzentrale Saalkreis- Bitterfeld die Arbeiten
für die elektriſche Beleuchtungsanlage in Angriff genommen
worden durch Weiterführung der im preußiſchen Dorfe Altjeßnitz
nunmehr fertiggeſtellten Leitung.

V Ummerſtadt, 23. Febr. (Ertrunken.) Heute vor-
mittag fiel das dreijährige Söhnchen des Maurers Franz in
die angeſchwollene Rodach und konnte nur als Leiche geborgen
werden. Die Familie Franz hat bereits eine erwachſene Tochter
durch einen Unglücksfall verloren.

y. Güſten, 23. Febr. Ernährung im Kriege.) Unterdem Vorſitz des Herrn Kreisſchulinſpektors Kahle Bernburg fand
in der Turnhalle der hieſigen Schule eine Verſammlung der
Lehrer und Lehrerinnen aus dem Landkreiſe Bernburg ſtatt, in
welcher Herr Rektor Schmidt- Bernburg über die Ernährung im
Kriege ſprach. Die mehrſtündigen Ausführungen gipfelten in der
Aufforderung, an der Aufklärung des Volkes mitzuhelfen. Es

wird dies auch in ausgiebiger Weiſe durch die Lehrer geſchehen.

W. Arnſtadt, 23. Febr. (Durch Spielerei ein Auge
verloren.) Ein 18jähriger Junge von hier mußte ſich in ärzt-
liche Behandlung begeben. Der Knabe hatte eine ſcharfe Patrone
in den Schraubſtock geſpannt und mit dem Hammer auf die
Zündung geſchlagen. Die Kugel war ihm hierbei in ein Auge

flogen, das vollſtändig verloren iſt. Dem hieſigen Anzeiger zu
olge beſteht Gefahr, daß der Junge auch noch das andere Augen
licht einbüßt.

W. Zeitz, 23. Febr. (Ein frecher Einbruch) wurde
am Sonntag abend im Hauſe des Geheimrats Dr. Langenberg
verübt. Die Diebe gelangten mittels Dietrichs zu dem in einem
Schrank liegenden Geldſchrankſchlüſſel und raubten gegen 700 Mk.

4 Zeitz, 28. Febr. (Rabattſparverein. Teue-
rungszulage.) Der Rabattſparverein hat ſein Geſchäfts
jahr 1914 mit 494 Mitgliedern abgeſchloſſen. Der Warenumſatz
der Mitglieder betrug 5 944 200 Mark, d. ſ. 534 400 Mark weniger
als im Jahre 1913. Das Vereinsvermögen beläuft ſich auf
3782,53 Mark. Für eingelöſte Sparbücher und Sparkarten wur-
den 298 000 Mark verausgabt. Eine Teuerungszulage ge
währt die Zeitzer Eiſengießerei, A.-G., ſeit Jahresbeginn, und
zwar für Verheiratete monatlich 8 Mark, für Ledige 4 Mark und
für Lehrlinge 2 Mark.

Jeßnitz, 23. Febr. (Notſtandsarbeiten.) Jn der
Schlußſitzung des ar gelangte ein Antrag aus dem Hauſe
zur Annahme, der die Regierung erſucht, zur Beſeitigung ein
tretender Arbeitsloſigkeit ſtaatliche Notſtandsarbeiten im Ein
vernehmen nit den davon betroffenen Gemeinden anzuordnen.

y. Neundorf, 283. Febr. (Einbruch.) Jn der vergangenen
Nacht ſind Diebe bei der Witwe Hartmann, welche auf dem Plane
hierſelbſt ein Materialwarengeſchäft betreibt, eingebrochen. Es
fielen ihnen über 1000 Mark bares Geld darunter 620 Mk. in
Gold in die Hände. Die Diebe hatten die Frechheit, ihre Tat
zu begehen, als die bejahrte d noch in einem anderen Zimmer
ſich aufhielt, um 2211 Uhr abends. Heute nahm ein von Magde-
burg requirierter Polizeihund die Spur der Diebe auf. Ueber das
Ergebnis werden wir berichten.

W. Sondershauſen, 283. Febr. (Der alte Exerzier-
platz bei Bebra) iſt vom Fürſtl. Miniſterium für Kar
toffelanbau unentgeltlich zur Verfügung geſtellt worden.
Berückſichtigt bei der parzellenweiſen Vergebung ſollen in erſter
Linie die Familien der Kriegsteilnehmer werden. Ferner ſchwe
ben zwiſchen Fürſtl. Miniſterium und der Königl. Jntendantur
in Kaſſel Verhandlungen wegen landwirtſchaftlicher Nutzbar-
machung des großen Exerzierplatzes auf dem Berkaer Dickkopf.

Leipzig, 28. Februar. (Die Leipziger Zentral-
theater-Aktiengeſellſchaft) iſt infolge einer Hhypo
thekenkündigung in ernſte Schwierigkeiten geraten. Außer
dem Aktienkapital von 900 000 Mk. ſind rund zwei Millionen Mark
Hypotheken- und Obligationsſchulden vorhanden. Die Geſellſchaft
hat nie rechte Geſchäfte gemacht.

Die junge Dame ſah erregt und ängſtlich aus und wich
zurück, als Kurt Hilbert ſchnell auf ſie zutrat:

„Heißen Sie mich gehen, Ellen?“ fragte er leiſe und
leidenſchaftlich. „Endlich darf ich hoffen, alles
kehrt ſich zum Beſten; wo ſich unheilvolle graue Wolken
türmten, bricht die Sonne durch. Was ich nicht mehr zu
hoffen wagte, iſt geſchehen. Jhr Vater reichte mir ver
ſöhnlich die Hand und führte mich an ſeinen gaſtlichen
Tiſch. Sie hießen mich willkommen und jetzt und
jetzt wollen Sie vor mir fliehen?“

„Nein, o nein“, entgegnete ſie. „Alles kommk nur
ſo überraſchend, ich bin ſo glücklich, daß Papa nach

aber ich weiß nicht, ob ach! quälen Sie mich
ni e e„Jch Sie quälen“, rief er. „Der ich gern mein Herz-
blut für Sie hingäbe. Jch liebte Sie, Ellen, als ich zu
erſt den Klang Jhrer Stimme hörte. Auf Händen will
ich Sie tragen. Die Sterne möchte ich für Sie vom
Himmel holen. Nun ſeien Sie nicht grauſam, Ellen, einzig
Geliebte, ſagen Sie mir, daß Sie mein ſein wollen, daß
ich Jhren Vater bitten darf, mich als Sohn zu betrachten.“

Er hatte ihre Hände ergriffen und ſchloß die Zitternde
in die Arme, als der Baron mit ſeiner Gattin im Tür-
rahmen erſchien

„Oho!“ rief der alte Herr lachend, „ob ich nicht recht
behalte, daß Sie ein rückſichtsloſer Draufgänger ſind, men
junger Herr. Was tun wir nun, Mathilde?“ wandte er
ſich an ſeine Frau. „Da ſtehen ſie nun beide wie die er
tappten Sünder.“

„Wir geben ihnen unſeren Segen, Adolf“, entgegnete
ſie und ſchloß ihr Kind in die Arme, während der Baron
ſich mit dem jungen Ingenieur verſtändigte, ihm die Hand
ſchüttelte und väterlich auf die Schulter klopfte:

„Jhr habt's erreicht, Kinder“, ſagte er ſchließlich.
„Die alte Zeit iſt überflügelt und Jhr habt recht, ich gebe
es zu; mag ein neues, glückliches Leben aus den Ruinen
erſtehen und ſich die Opfer, die gebracht werden mußten,

e e eEr umarmte ſeine Tochter, die leiſe ſchluchzend ſich an
ſeine Bruſt ſchmiegte.

Schluß folgt.



Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 25. Februar.

Das Eiſerne Kreuz
Das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe erhielt der Ober

leutnant Richard von Bentivegni vom Alten-
burger 153. Jnf.- Regt. Sein Vater, der verſtorbene
Hauptmann v. B., erhielt es 1870, wo er ſchwer verwundet
und invalid wurde, ſein Großvater 1813, ſo daß dieſe Aus
zeichnung ſich jetzt im dritten Geſchlecht dieſes Zweiges der
Familie von Bentivegni befindet.

Die Brotmarke.
Nun hak uns der Magiſtrat in beſonderen Ausführungs-

beſtimmungen näheres darüber mitgeteilt, wie ſeine Verord
nung über Abgabe und Entnahme von Brot und
Mehl zu verſtehen iſt. Es iſt dabei dank ihm mit ge
ahnt Gründlichkeit zu Werke gegangen. Vorerſt er
fahren wir, daß Brot jede Backware iſt, die nicht die Merkmale
des Kuchens aufweiſt. Dieſe Kuchenmerkmale beſtehen aber darin,
daß zur Bereitung der Backware mehr als 10 Gewichtsteile
Zucker auf 90 Gewichtsteile Mehl oder mehlartige Stoffe ver
wendet werden. Jedoch darf der Kuchen nicht mehr als 10 Teile
vom Hundert ſeines Geſamtgewichts an Roggen- und Weizen
mehl enthalten. Bei oberflächlichem Zuſehen will uns ſcheinen,
als ob die Begriffsbeſtimmung ſehr geeignet iſt, eine gewiſſe
Begriffsverwirrung anzurichten, denn wer kann nun hiernach
ſagen, wieviel Zucker und Mehl der Kuchen enthalten darf?
Da uns aber der Magiſtrat in ſeiner Bekanntmachung über die
Ausführungsbeſtimmungen auf ſeine Verordnung vom 9. Febr.
d. J. verweiſt, ſo wollen wir uns dort Rat holen. Jn F 2
dieſer Verordnung heißt es aber auch nur: Kuchen darf an
Roggen und Weizenmehl nicht mehr als 10 ſeines Geſamt
ewichts enthalten. Harmloſe Hausfrauen- und BäckergemüterSnnt en wohl auf den Gedanken kommen, daß ſie vielleicht außer

dem noch Gerſten oder Hafermehl neben den 10 9 Roggen und
Getreidemehl für den Kuchen verwenden dürften. Das iſt aber
nicht der Fall, die 90 verbleibenden Gewichtsteile dürfen durch
Verwendung von Zucker, Früchten, OQuarck und dergl. aufge
e werden, aber beileibe nicht durch andere Mehle als Zu

en.
Wir kommen alſo bei unſerer tiefgründigen Unterſuchung

der ſchwer zu erfaſſenden Kuchenmerkmale zu dem Schluß, das
Kuchen nur Kuchen iſt, wenn mehr als ein Gewichtsteil ſeiner
Geſamtgewichtsmenge aus Zucker beſteht mehr als 10 Ge-
wichtsteile auf 90 Gewichtsteile Mehl, die aber wiederum nur
10 des Geſamtkuchengewichts ausmachen dürfen und die
übrigen Teile aus ſonſtigen Zutaten. Jn ſonnenhafter Klarheit
geht daraus hervor, daß wir beim Kuchen den Zucker als Be
ſtandteil nicht zu ſparen brauchen. Das Kuchenleben iſt auch
in Zukunft ſüß.

Aus den Ausführungsbeſtimmungen erfahren wir ferner, daß
Zwieback Weißbrot iſt und daher in die für die Woche zuge-
laſſene Höchſtmenge von 4 Pfund Backwerk einzurechnen iſt.

Jene Ausführungsbeſtimmungen des Maoeifrats geben aber
auch einen Anhalt dafür, wer als Mitglied einer Haus-
haltung anzuſehen iſt und daher Anrecht auf die Brotmarken
hat. Darnach gilt als Haushaltungsmitglied, wer innerhalb der
Haushaltung die Nacht zuzubringen pflegt. Schön. Da die
ſtreng gehandhabte Polizeiſtunde die Schließung aller Gaſtwirk
ſchaften um die Mitternachtsſtunde bewirkt, ſo iſt ja nicht zu
beſorgen, daß ſelbſt der ſeßhafteſte Stammgaſt die Nacht nicht
in ſeinem Bette zubringt. Was geſchieht aber mit der Mann
ſchaft der Wach- und Schließgeſellſchaft, die nicht in ihrer Haus
haltung, wohl aber vor den Schlüſſellöchern fremder Türen die
e zuzubringen pflegen, was mit den Nachtwache leiſtenden

olizeibeamten, den auf der Fahrt befindlichen Eiſenbahnbeamten,
Wächtern und dergleichen Leuten, die von berufswegen die Nacht

Tage zu machen pflegen? Nun, für ſie werden wohl noch
usnahmebeſtimmungen getroffen werden.

Am Freitag, den 26. Februar, beginnt die Ausgabe der
Brotmarken. Sie werden in den Polizeirevieren
der 12 Polizeibezirke, in die die Stadt eingeteilt iſt, gegen Vor
zeigung des Brotſcheines, der von den Polizeirebieren zur
Aushändigung an die Haushaltungen den Hausbeſitzern oder
deren Stellvertretern verabfolgt wird, ausgehändigt.
ſieht, iſt es alſo ſchon einigermaßen beſchwerlich, allwöchentlich
in den Beſitz ſeiner Brotmarken zu gelangen, denn der Weg zum
zuſtändigen Polizeirevier iſt für ſehr viele Bewohner ein recht
weiter. Allein was hilfts; Kriegszeit iſt, und da muß man
auch Unbequemlichkeiten und Zeitverluſt mit in den Kauf nehmen.
Unſere Feldgrauen draußen haben es noch erheblich unbequemer.
Und wir müſſen eben auch unſer Teil dazu beitragen, daß der
Feind und ſeine auf unſere Vernichtung abzielenden Pläne zu
ſchanden werden.
Waährend in Berlin Papiermarken ausgegeben werden, von

denen wohl die Gewichtsmenge Brotes, Weißbrotes oder Mehl,
die vom Bäcker jeweilig verlangt wird, durch Abreißen eines
gewiſſen Abſchnittes gekennzeichnet wird, gibt es in Halle
Metallmarken über je 26 Kilogranm. Jedes Haushal-
tungsmitglied erhält alſo wöchentlich 2 Mk. Das erſcheint
ſomit ſehr einfach. Wir fürchten aber doch etliche Unbequem-
lichkeiten. Wer z. B. auch weiterhin Weißbrot zum Morgen
kaffee ißt, tut gut, das Gewicht ſeiner Frühſtücksbrötchen genau
nachzuwiegen, damit er ſeinen Bedarf ſo einrichtet, daß er mit
450 Gramm Brötchen wöchentlich ausreicht. Mehr darf er unter
keinen Umſtänden beziehen. Nun iſt zwar das Gewicht der
Weißbrötchen ebenfalls vorgeſchrieben, immerhin können ſich
Verſchiedenheiten zwiſchen ſeiner und der Wage des Bäckers er-
geben, deshalb tut er gut, wenn er von vornherein ſeine Wagemit der des Bäckers in Uebereinſtimmung bringt, denn es t
nicht ſchön, daß er mit ſeinem Bäcker Verdrießlichkeit hat. Mit
ſeinem Bäcker! Die Art des Verkehrs mit den Metallmarken,
die der Bäcker jeden Montag einzuſchicken hat, bringt es mit
ſich, daß man wohl oder übel genötigt iſt, nur bei ein und dem
ſelben Bäcker zu. kaufen. Eine Veränderung der Bezugsquellen
für Backwaren hätte mancherlei Umſtändlichkeiten im Gefolge.
Darin liegt eine leiſe Mahnung für unſere Bäcker, daß ſie ſich
bemühen, unter höchſter Ausnutzung ihrer Backkunſt ein gut
durchgebackenes, ſchmackhaftes Kriegsbrot zu liefern, dann werden
auch die Klagen über das Kriegsbrot, die uns aus Bevölkerungs-
kreiſen ſchon in großer Zahl zugegangen ſind, verſchwinden.

Unſere geſellſchaftlichen Gepflogenheiten werden übrigens
auch eine kleine Umänderung ſich gefallen laſſen müſſen. Wenn
du von einem Gaſtfreunde zu einem Abendimbiß geladen biſt,
dann tue Brot in deinen Beutel! Denn der Gaſtfreund iſt, wenn
ers ſich nicht vom Munde abgeſpart hat, beim beſten Willen nicht
imſtande, dich mit Brot oder Brötchen zu verpflegen. Auf den
Einladungen ſteht darum vielleicht von jetzt ab neben dem
„Uu. A. w. g.“ ein zierliches: „B. B. n. v.“, was ſich jeder leicht
als „Bitte Brot nicht vergeſſen“ deuten wird.

Die Brotmarke iſt alſo von nun ab unſer Hausgenoſſe, den
wir lieben und achten wollen. Wir werden ihn ſo ſorgſam hegen
und pflegen, daß er uns nicht verloren geht; denn ſonſt ſtehen
wir vor dem Nichts oder vielmehr vor dem Hungern. Und

Hunger tut weh! hm.
Der nächſte Kram- und Viehmarkt wird am 25. und

26. Märg d. J. auf dem Roßplatze abgehalten. Geräuſchvolle Volksbeluſtigungen müſſen unterbleiben.
Der Viehmarkt, zu dem nur rde und Schweine aufgetrieben
werden dürfen, findet am 25. März d. J. auf dem oberen Teile
des Roßplatzes, hinter dem Waſſerturm, ſtatt und dauert von
vormittags 7 bis nachmittags 1 Uhr. Der Antrieb des Viehes
darf vor 7 Uhr vormittags nicht erfolgen

Wie man

beendet ſein. Nach dieſer Zeit wird Vieh zum Verkaufe nicht
mehr zugelaſſen. Alle Gewerbetreibenden haben ihre Bewer
bungen mündlich oder ſchriftlich bis ſpäteſtens zum 15. März
beim Marktbüro anzubringen.
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Funkerlied aus dem Oſten!
Mel.: „Stolz weht die Flagge

Auf weißem Fels in kalter Nacht
Steht die F.T.-Station.
Die Funker halten treue Wacht
Da kommt ein Funkſpruch ſchon.
Den Stift, ihr Hörer, nehmet ſchnell,
Paßt auf mir ganz genau!
Rings um Granaten und Schrapnell,
Der Wind weht kalt und rauh.
Granatenfeuer e uns nicht,
Wir funken friſch und frei.
a tut ruhig ſeine Pflicht
Trotz Pulver und trotz Blei.
„ko von ur“ tönet es
Und dann „um um“ zum Schluß
Motormann faßt die Kurbel feſt,
„VE“ ich en muß
Der Spruch iſt hier,
Ein Formular! Schreibt auf das wicht'ge ch
Abfert'ger zum Offizier eUnd eile wie noch nie.
Granatenfeuer uſw.
Nun wird dechiffriert und man
Bringt es zum H. K. Km Zarenſchloß zu denn

mpfänget es Graf

Es lebe die Funkerei!
Granatenfeuer uſw.

Funker W. Wiege! aus Halle.

Hörſen und Handelsteil.
Die Generalverſammlung der Vereinigung zur

Hebung des Zuckerverbrauchs E. V.
tagte am Dienstag in Berlin unter Vorſitz des Amtsrats Die k
mann Heimburg. Der Geſchäftsführer führte aus, daß wir mit
allen Mitteln jetzt an unſerem Teil dazu beitragen müßten, die
Bedingungen einer neuen Blüteperiode für Deutſchlands Zucker
induſtrie und rübenbauender Landwirtſchaft vor allem durch
Stärkung und Erweiterung unſeres Jnlandmarktes zu ſchaffen.
Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Zuntz hielt einen Vortr g
über: „Geſichtspunkte zur Bemeſſung des Umfangs des Zucker
rübenbaues und zur Hebung des Zuckerverbrauchs“. Zuſam-
menfaſſend kam Geheimrat Zuntz zu dem Schluß, daß eine ge
ſetzliche Einſchränkung des Rübenanbaues als
gänzlich v Erktſchekeſ bezeichnet werden müſſe.
Nachſtehende Entſchließung wurde einſtimmig angenommen:

„Die Generalverſammlung der Vereinigung zur Hebung des
Zuckerverbrauchs e. V. iſt der Anſicht, daß der Gedanke einer
durch die Regierung einzuführenden Beſchränkung des
Anbaues von Zuckerrüben im Frühjahr 1915 als nach
keilig bezeichnet werden muß, da es im Jntereſſe der Volks
ernäherung nicht zu wünſchen iſt, daß der Zuckerrübenanbau, der

auf der Flächeneinheit von allen Früchten den höchſten Ertreg
liefert, eingeſchränkt werde. Eine gewiſſe Einſchränkung wird
ja automatiſch dadurch zuſtande kommen, daß die einzelnen Guts
I aften an Dünger oder Arbeitskräften Mangel haben
werden.“

Außerdem ſoll einer diesbezüglichen Eingabe an die Reg'e
rung noch hinzugefügt werden, daß eine Beſeitigung oder
erhebliche Herabſetzung der Zuckerſteuer jetzt
ſehr angebracht ſei.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 24. Febr. Lebhaftes Jntereſſe erregten

natürlich die Ankündigungen über Einzelheiten der bevorſtehen-
den Emiſſion der zweiten Kriegsanleihe, größeren Einfluß
übten aber dieſe auf die Kursbewegung der alten Kriegsanleihe
und die anderen einheimiſchen Anleihen nicht aus. Die Kurſe
waren bei etwas lebhafteren Umſätzen gut behauptet und teil
weiſe etwas höher. Jn den bekannten Kriegsſpezialitäten fanden
im Anfang Realiſationen ſtatt, doch trat auf Rückkauf ſpäter
erneut eine Befeſtigung für die bekannten Lieblingspapiere ein,
ohne daß aber die Umſätze größeren Umfang annahmen. Jm
Anſchluß an günſtige Zeitungsberichte über die Preishewegung
auf dem Stabeiſenmarkte beſtand Jntereſſe für Phönix, Gelſen-
kirchen und Andere. Am Deviſenmarkt lagen beſonders nor
diſche Valuten feſt, dagegen gingen öſterreichiſche weiter zurück.

Abtrennung von Dividendenſcheinen.

Es ſind zu trennen: 23. Febr.: Erfurter Elesrtr.
Straßenbahn 8 Div., Hypothekenbank in Ham-
burg 82 Div. Maklerbank in Hamburg 6 Div.,
Lederwerke Wieman A.-G., Hamburg 20 Div.; 24. Febr.
Deutſche Hypothekenbank (A.-G.) Berlin 7 Div.,
Gerb- und Farbſtoffwerke Renner, Hamburg 10 5 Div.,
Königsberger Walzmühle 12 5 Div., Magdeburger
Bergwerk 22 Div., Kölniſche Hagel-Verſ.-Geſ.
60. Mk., Leipziger Baubank 6956 Div., Leipziger
Jmmobilien-Geſ. 5 Dividende.

Dividenden.
Niederlauſitzer Bank A.G. in Kottbus. Der

Generalverſammlung wird eine Dividende von 6 5 gegen

63 i. V.) vorgeſchlagen. tKammgarn-Spinnerei Wernshaufen. Für1914 wird eine Dividende von 8 9 für die Stamm Aktien und
9 für die Vorzuas- Aktien (wie im Vorjahre) vorgeſchlagen.

Verein chemiſcher Fabriken in Mannheim.
Der Aufſichtsrat ſchlägt 1234 (i. Vorj. 20) 96 Dividende vor.

Die Flensburger Walzmühlen Akt. -Geſ.ſchlägt 15 (i. Vorj. 10) 9 Dividende vor.
Osnabrücker Bank. Der Aufſichtsrat beankragt eine

Dividende von 6 9 (i. V. 73 70).
Sächſiſche Ofen- und Chamottewarenfabrik

vorm. Ernſt Teichert in Meißen. Der Aufſichtsrat
beſchloß, der ws vorzuſchlagen, den im Vor
jahre erzielten Gewinn zu Abſ
den. (Jm Vorjahre 9 Dividende.)

Getreidebericht.
Bei verhältnismäßig kleiner Beteiligungwar heute das Angebot etwas reichlicher, Poch hielten ſich für

die meiſten Artikel die e hoch. So war inlän-
diſche Gerſte zu 500 Mk., ausländiſche zu 512 Mk. offeriert.
Zuckerfuttermittel ſind bei ſteigenden Preiſen begehrt, ebenſo
ausländiſche Kleie, für die 17--1746 Mk. offeriert wurden.
Am Mehlmarkte iſt Weizenmehl dringender geſucht als Roggen-
mehl. Für Erſteres bezahlte man 46--4638, für Letzteres
45--4624 Mark.

Berlin, 24. Febr.

Jn dem Konkurs der Bankfirma Felix K Co., Komm.

und muß um 10 Uhr

Geſ. in Magdeburg, welche infolge verfehlter Spekulation zu
r erhalten die Gläubiger etwa 35 bei 231 00

e n eG ev Se 3r

m
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e e e h e 3

SCetzte Telegramme.
Ein Führer der Konſervativen gefallen

Hannover, 24. Februar.
ZJuſtizrat Dr. jur. Karl Domizlaff, erſter Vor-

ſitzender der Ortsgruppe Hannover der Konſervativen Ver
einigung für die Provinz Hannover, iſt auf dem öſtlichen
Hriegsſchauplatze als Kompagnieführer den Heldentod ge-

Domizlaff in Göttingen und ein Bruder des Generalfeld.
poſtmeiſters Geh. OberPoſtrats Domizlaff. Er ließ ſich
im Jahre 1887 als Rechtsanwalt in Hannover nieder und
erhielt im Jahre 1907 den Charakter als Juſtizrat. Seit
langen Jahren war er auch Direktor der „Concordia“, Han-
noverſche Feuerverſicherungs Geſellſchaft. Jm Jahre 1883
wurde er Reſerveoffizier im 1. Hannoverſchen Infanterie
Regiment Nr. 74 und trat 1897 zur Landwehr über. Be-
reits im Jahre 1903 aus dem Militärverhältnis ausge-
ſchieden, trat er beim Ausbruche des Krieges ſofort wieder
ein und war zunächſt einem Erſatztruppenteil in Hannover
zugeteilt. Endlich ging ſein Herzenswunſch in Erfüllung,
ins Feld abzurücken, wo er nun den Heldentod für Kaiſer
und Reich geſtorben iſt. Er war der Treueſten einer.
Sein Tod bedeutet einen herben Verluſt für die konſer
vative Partei. Sie wird das Andenken dieſes verdienten
Mannes für alle Zeit in Ehren halten.

Beratung über die neuen amerikaniſchen Vorſchläge.

W. T. B. Köln, 24. Febr. Die „Köln. Ztg.“ meldet aus
Berlin: Die vom Botſchafter der Vereinigten Staaten
geſtern überreichte Mitteilung war heute Gegenſtand ein-
gehender Prüfung durch die beteiligten Regierungsſtellen.
Ueber den Jnhalt der Mitteilungen, die Anregungen ent-
halten ſollen, verlautet bisher nichts. Die Abſicht der ameri-
kaniſchen Vorſchläge ſcheint dahin zu gehen, einer Verſtändi-

gung über etwa während des Seekrieges gegen England ent
ſtehende Schwierigkeiten die Wege zu ebnen.

Einigung über den Austauſch Schwerverwundeter.
W. T. B. Bern, 25. Febr. Die franzöſiſche Regierung

hat dem Bundesrat mitgeteilt, daß eine Einigung über den
Austauſch der Schwerverwundeten erzielt worden iſt. Der
Transport erfolgt unter Leitung des ſchweizeriſchen Roten
Kreuzes. Er beginnt vorausſichtlich Ende dieſer Woche

Engliſche Uebertreibungen.
W. T. B. Berlin, 25. Februgr. Unter der Ueberſchrift

„Engliſche Uebertreibungen“ veröffentlicht das „B. T.“ Mit-
teilungen eines Berichterſtatters in Sluis, denen zufolge der
Bahnhof OſtendeSee durch den jüngſten Fliegerbeſuch über
Oſtende nur teilweiſe und nicht einmal ernſtlich beſchädigt
worden ſei, im Gegenſatz zu engliſchen Meldungen, die be-
haupten, daß der Bahnhof niedergebrannt ſei. Dieſe Feſt-
ſtellung eines keineswegs deutſchfreundlichen Bericht
erſtatters in dem ziemlich deutſchfeindlichen Blatte „Tijd“
charakteriſiere den Wert der amtlichen engliſchen Meldungen.

Jmmer weiter unter falſcher Flagge.

W. T. B. Berlin, 25. Febr. Jm Hafen von Bilbao ſind
am 18. d. Mts. etwa 20 Dampfer eingelaufen, die jetzt ihr
Aeußeres mit neutralen Farben verſehen. Es ſoll
ſich durchweg um engliſche Dampfer handeln.

Entdeckung eines ſchweren Mordanſchlages.
W. T. B. Berlin, 25. Febr. Ueber die Vereitelung eines

Mordanſchlages auf einen Berliner meldet das „B. T.“ aus
Leipzig: Bei einer alleinſtehenden Dame, die am Poſtplatz
wohnt, hatte ein Mann, der eine auffallend ſchwere Taſche trug,
ein Zimmer gemietet. Da die Wohnungsinhaberin Verdacht
ſchöpfte, machte ſie der Kriminalpolizei Mitteilung, die in Ab-
weſenheit des Mieters die Taſche durchſuchte. In dieſer be
fanden ſich zwei ſchwere mmer, ein Dolchmeſſer und eine
Schlinge. Die Polizei verhaftete den Verdächtigen, der ſich als
Müſiklehrer Bergemann aus Berlin entpuppte. Er will in
Gemeinſchaft mit einem unbekannten Mann beabſichtigt haben,
einen vermögenden Berliner Privatmann nach Leipzig zu locken
und ihn dann in dem Zimmer zu ermorden und zu berauben.
Vorher gedachten die Verbrecher, die Zimmervermieterin aus
dem Wege zu ſchaffen.

Unwetter in Südfrankreich.
W. T. B. Lyon, 25. Febr. Der „Nouvelliſte“ meldet:

Jn ganz Südfrankreich herrſcht furchtbares Unwetter. Jn
den Gebirgsgegenden liegt hoher Schnee. Die Bahnver-
bindungen können nur mit Mühe aufrecht erhalten werden.
Zahlreiche Telegraphenlinien wurden zerſtört. Auf dem
Mittelmeer herrſcht ſchwerer Sturm, dem mehrere Fiſcher-
barken zum Opfer fielen.

Politiſches Attentat eines Vierzehnjährigen.
W. T. B. Porto, 25. Febr. (Havas.) Der jährige

Schüler Joſs Francisco Silva gab zwei Revolverſchüſſe auf
den Führer der Demokraten, Alfonſo Coſta, ab, als dieſer
ſich im Zug nach Liſſabon begeben wollte. Coſta wurde
nicht getroffen. Silva wurde verhaftet. Er erklärte, er
habe aus freiem Antriebe gehandelt.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
Das Hochdruckgebiet in Mittel und Südweſteuropa hat an

Höhe und Ausdehnung gewonnen, während die ſüdliche Baro
meterdepreſſion ſich oſtwärts entfernt zu haben ſcheint. Jm
äußerſten Süden Deutſchlands, ſowie im Nordoſten kamen noch
Niederſchläge vor, während ſonſt das Wetter meiſt trocken, aber
ſehr veränderlich, in Mitteldeutſchland nachmittags ziemlich
heiter war. Heute früh iſt es wieder größtenteils trübe und ſind
die T aturen faſt nur im Nordoſten und an wenigen Orten

Mittel und Oſtdeutſchlands etwas höher, ſonſt meiſt niedriger
als vor 24 Stunden. Namentlich im norddeutſchen Flachlande
kamen zahlreiche Nachtfröſte vor und herrſcht auch morgens in

großen Teil des Binnenlandes ſowie im unteren Elbe-
und Weſergebiete leichter Froſt. Vorwiegend wolkig ohne er
hebliche Niederſchläge, Nachtfroſt, mittags mild.

t Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,

ndel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
nseigen eil: K. Steinhauf.

ESprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

hn
Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“

ſtorben. Der Gefallene war ein Sohn des Poſtdirektors
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Patronille.
Nebel füllt die Fennen,

Wie Inſeln in einem grauen Meer
Ragen die Höhen bucklig und ſchwer
Kiefern tropfen, feucht iſt das Feld,
Ein ferner Schuß, den der Tannicht hält

Wo blieb der Feind 7
Cautlos der Ruf wie ein Nebelhauch,
ern brennt ein Dorf, ſein qualmender Rauch
üllt den Abend. Winzig klein
ieht ein Flieger zum Himmel hinein.

Wo blieb der Feind
Wir traben geduckt auf zerſtampftem Feld
Kreiſchen Stimmen der Atem verhält,
Wir ſaßen ab einer kroch heran
Elend zerlumpt, wohl zwanzig Mann

Um ein tanzendes Weib.
Verſprengte Chaſſeurs, ein Toter dabei,
Schäkern, ein Drängen, Kichern, Geſchrei
Mit nackten Armen und gelbem Geſicht
Sprang tanzend das Weib uns ſahen ſie nicht

Nur der Tote grinſt.
Weiß nicht, ob der Ekel die Klingen gelenkt,
CLautlos ſind wir hineingeſprengt,
luchen, Gebete, Wimmern und Schrei'n
ann trabten wir in den Nebel hinein

War das der Feind
Hans Fr. Blunck (im Feld).

Der Bauer von Antrecourt.
Kriegserzählung von Heinrich Leis.

Eine große Stille war in dem weitläufigen, reichen
Bauerndorf. Und unter dieſer Stille kochte doch die Erwar
tung. Der Einmarſch der Deutſchen ſtand in den nächſten
Stunden bevor. In den Herzen wühlte die Furcht, wie ſich
dieſe Sieger nun ſtellen würden, von denen viel Schlim
mes erzählt war, von Plünderung und Grauſamkeiten.,
Einfache Menſchenkinder, wie ſie waren, die Landleute,
nahmen ſie urteilslos hin, was der Maire im Amtsblatt,
der Abbé von der Kangel ſagte.

Seit geſtern und vor zwei Tagen war das geſchlagene
franzöſiſche Heer durch Autrecourt hindurchgeflutet, lange
ſtaubige Züge mit mattem Schritt und hoffnungsloſen
Geſichtern, nur mit Mühe in Ordnung gehalten. Sie

Aeroplane im Kriege.
Von F. O. Wald mann.

Kaum 5 Jahre ſind verfloſſen, als die erſte Flugmaſchine
ſich über deutſchen Boden erhob. Dieſer erſte Flug fand in
den erſten Auguſttagen des Jahres 1909 auf der erſten inter
nationalen Luftſchiffahrts- Ausſtellung der „Jla“ in Frank-
furt a. M. ſtatt. Leider war der erſte Flieger über deutſchem
Boden kein Deutſcher, ſondern der belgiſche Baron de Caters,
der als außerordentlicher Deutſchenfeind ſich jetzt entpuppte.
Caters vollbrachte in den Auguſttagen auch in Frankfurt
den erſten Paſſagierflug über Deutſchland, und ich war da
mals ſein Fluggaſt. Der erſte Deutſche, der über Deutſch
land, wenn auch nur als Paſſagier, flog, war ich alſo, und
war es mir wegen der „ſcharfen Konkurrenz der zahlreichen
Mitbewerber“, unter denen der bekannte Major v. Tſchudi,
der jetzt als Flugplatzdirektor in Johannisthal bei Berlin
iſt, gar nicht ſo leicht gemacht, dieſer Erſte zu werden. Da ich

Caters Manager war, konnte er mich nicht gut zurück-
ſetzen.

Jch erinnere mich noch lebhaft des mächtigen Aufſehens,
das damals die erſten Aeroplanflüge in Frankfurt und ganz
Deutſchland hervorriefen. Der Großherzog von Heſſen kam
oft mit Gemahlin und der Prinzeſſin Heinrich auf den Flug-
platz und zeigte ganz außerordentliches Intereſſe für dieſe
erſten hiſtoriſchen Flüge. Ganz begeiſtert war die Prin
zeſſin Heinrich, ſeine Schweſter, die wahrſcheinlich in erſter
Linie dazu beitrug, daß ihr Gemahl ſelbſt das Fliegen lernte.
Zu jener Zeit war die Sache wegen der ſtändigen Mucken
der Motoren, deren Technik noch gar ſehr in den Kinder
ſchuhen ſteckte, noch weit gefährlicher als heute, und der
Entſchluß des Prinzen Heinrich, unter die Flieger zu gehen,
iſt gar nicht hoch genug anzurechnen. Durch ſeine Tat
wurde das Fliegen, das vorher ſchon populär war, wenn
man ſo ſagen darf, hoffähig, und der Fliegeroffizier
rangierte vor dem Kavalleriſten, den er ſpäterhin weſent
lich entlaſten ſollte.

Als die erſten Flüge in Frankfurt ſtattfanden, galt
der Voiſin Apparat und mit Recht als der beſte. Es
waren plumpe, recht roh gearbeitete Zweidecker, ſogenannte
Kaſtenflieger. Die Triebkraft bildete zuerſt ein drei
zylindriger AnzaniMotor, der die ſchwere Maſchine aber
kaum hoch hob. Ganz gut ging es mit dem vierzylindrigen
E. N. V.-Motor, der zu jener Zeit der beſte Fliegermotor
war, bis der rotierende GnomeMotor ihn ablöſte. Die
ganze Flugmaſchineninduſtrie lag in franzöſiſchen
S ddieherboite ſich dieſelbe Geſgichte wie beim Automsdit

waren in Deutſchland ſoweit ausprobiert worden
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ſprachen von dem eiſernen Anprall des Feindes, der ſich vor
ſchob wie metallene Mauern, vor denen es nur Tod gibt
oder Flucht.

Bei den Bauern war doch auch Neugier mit bei der
Furcht. Denn irgend ein Alter, Neunziggjähriger, konnte
ſich in ſeinem verdämmerten Gehirn noch an die Preußen
erinnern, die im ſiebziger Feldzug in Autrecourt lagen; es
wären ſchöne, hochgewachſene Leute geweſen, viele mit mäh-
nenartigen Bärten, und hätten doch eigentlich gar nicht ge-
plündert und geſengt. Beſonders fremdartig wären ſie ge
weſen mit ihren gurgelnden, ſcharfen Kommandos aber
ſonſt freundlich und gefällig, und einer hätte der Schweſter,
deren Mann im Felde ſtand, das Haus und die Kinder
beſorgen helfen. Er habe as jüngſte Kind, wenn es ſchrie,
auf den Armen geſchaukelt wie ſein eigenes das hatte
der alte Franzoſe ſelber mit angeſehen. Und dieſer Deutſche
war auch ſo ein Hüne mit einem mächtigen blonden Bart
und erzählte, er hätte auch eine Frau und zwei herzige
Buben daheim.

Nun kamen denn wirklich, ehe es Mittag wurde, die
erſten feldgrauen Reiter vor dem Dorf an. Eine Ulanen-
patrouille, und ſtärkere Fußtruppen bald nach ihr, deutſche
Kommandos unterbrachen die ſchwüle Stille, hin und her
ritten Boten und Ordonnanzen. Hinter den geſchloſſenen
Läden guckten ängſtliche und neugierige Augen erſt nach
den Feinden, bis die Bauern ſich an die Tür getrauten und
die Reiter anſtarrten, die in das Dorf einrückten, ringsum
ſpähend und die Karabiner gegen die Schenkel geſtützt.

Gleich nach der Ankunft bezogen die Soldaten Quartier
in den Gehöften; der deutſche Hauptmann ließ den Maire
holen und ſtellte ihm vor, er ſolle die Bevölkerung zur
Ruhe mahnen, wenns nicht erſt zu Feindſeligkeiten komme,
ſo werde Leben und Eigentum der Bauern ſicher ſein.

Der Führer des vorgeſchobenen Ulanenpoſtens, ein
junger, bartloſer Offizier mit einem Kindergeſicht, nahm
Unterkunft in einem der letzten Höfe des Dorfes, der ab-
ſeits lag in großem Nutzgarten, und vier ſeiner Reiter
mit ihm. Ein rechts, ſtilechtes Stück Normannentum war
dieſer Hof, und der Beſitzer paßte gut hinein, der alte
Simonin, einer der reichſten Bauern von Autrecourt. Zu
Feſttagen trug er noch den glänzend ſeidenen Hut mit der
breiten Krämpe und den ſchwarzen Bändern und den
langen, ſilberknöpfigen Bratenrock. Er hätte zufrieden
leben können, und war doch ein Murrkopf, ein Nörgler, der
ſich das Daſein mit übler Laune ſchwer machte der ver
biſſene Grimm ſah gleichſam aus dem harten, zuſammen
gekniffenen Mund und den welken, faltigen Backen. Nun,
daß ſein Sohn im Feld ſtand, konnte er gar nicht ver
winden. Das war ſeine Freude und ſein Stolz, der
ſtramme Junge, wie verſchieden von ſeiner jüngeren
Schweſter, die bucklig war und ungelenk. Mit finſterer
Stirn empfing er ſeine Einquartierung, er hatte wohl

daß Franzoſen darauf aufmerkſam wurden und teilweiſe
durch Ankauf deutſcher Patente, ſo geſchah es wenigſtens
beim Auto, die Erfindungen nutzbar verwerteten. Erſt
durch die franzöſiſche Kinderſtube kamen Auto und Aero-
plan, beides Kinder deutſchen Geiſtes, wieder zur Heimat
zurück und ſollten dann auch dort zur höchſten Vollendung
entwickelt werden.

Der wirkliche Erfinder des Aeroplans iſt der Berliner
Lilienthal, der durch äußerſt ſcharfſinnige Studien des
Vogel und Fledermausfluges dazu gelangte, einen Appa
rat mit gewölbten Tragflächen zu bauen, mit dem er
ohne Motorkraft Gleitflüge von 200--300 Metern
machte. Bei einem dieſer Flüge verunglückte Lilienthal
leider bei Berlin. Seine Jdeen aber leben in allen Flug-
maſchinen fort. Gabriel Voiſin war ſo ehrlich, als eine
Schar von Franzoſen die Aeroplane einſt in meiner Gegen
wart als eine echt franzöſiſche Erfindung lobte, und ich da
gegen Lilienthals grundlegende Verdienſte ohne Erfolg be
tonte, offen zuzugeben, daß er Lilienthals Prinzipien in
ſeinen Voiſin Maſchinen verwendet habe, und ohne den
deutſchen Erfinder wahrſcheinlich der Menſchenflug noch
ein frommer Wunſch ſein würde. Und wie Voiſin benutzten
ſein Kopiſt Farman, dann Blériot, Antoinette und die
Amerikaner Wright, alle zuſammen Lilienthalſche Jdeen.
Man müßte dem Manne, deſſen Erfindung im jetzigen
Kriege uns gewaltig nützt, ein prächtiges Denkmal ſetzen.

Jch war vor ſechs Jahren einer derjenigen, die dem
Aeroplan eine noch raſchere Entwicklung, als das Automobil
ſie durchgemacht hatte, prophezeite, wurde aber oft genug
ausgelacht. Gar manche Redaktion ſandte meine Artikel
mit entſprechender Bemerkung zurück oder druckte ſie mit
großen Fragezeichen verſehen ab. Und ſchneller, noch viel
ſchneller als wir alle, die von Anfang an beim Werden des
Aeroplans dabei geweſen waren, wuchs der Rieſendrache
aus den Kinderſchuhen heraus. Anfangs hielten faſt alle
ſich jagenden Rekorde die Franzoſen, die nur in den
Wrights und in Sautos Dumont, der Südamerikaner iſt,
und einigen Belgiern Konkurrenten hatten. Die Deutſchen
kamen nur langſam vorwärts, vor allem fehlte ihnen der
geeignete leichte und dabei ſtarke Motor. Aber Schritt für
Schritt kam die deutſche Flugzeugtechnik vorwärts und
brachte ſchließlich den franzöſiſchen nicht nur ebenbürtige,
ſondern ſogar beſſere Apparate heraus Ein mächtiger
Fortſchritt war es, als die DaimlerMotoren Geſellſchaft
außerordentlich ſolide. dabei leichte und ſtarke Flugzeug
motore baute, die alle, auch die beſten franzöſiſchen, über
trafen. Dieſe Mercedes-Motore brachten gar bald unſer
Fliegerweſen an die Spitze aller Völker. Unſere Flieger
ſchlugen Rekorde auf Rekorde, und der beſte, der ſen
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eigentlich keinen Haß auf die Preußen, weil „der Krieg und
die Politik doch nicht Sache der Bauern iſt ſo ſagte

er. Aber daß einer von ihnen ſeinen Buben getötet haben
könnte, gerade einer von denen, die an ſeinem Tiſch eſſen
ſollten, der Gedanke quälte ihn, verfolgte ihn.

Das Haus war zweicköckig, mit viel Fachwerk verſehen,
eine Holztreppe führte in den großen Eßſaal. Gegenüber in
den Ställen gackerten Hühner, blökte und grunzte und
raſchelte das Kleinvieh.

Der älteſte von der Patrouille, ein ſchwarzbärtiger
Unteroffizier mit ſtarken Kinnbacken, verbarg ſein Miß-
trauen nicht, das der feindſelige Blick bei ihm weckte, das
ärgerliche Funkeln der kleinen, glänzenden Augen ihres
Wirtes. Während die Ulanen im Hof die Pferde tränkten,
mahnte er den Leutnant eindringlich, „weil ihm das Wolfs-
geſicht gar nicht gefiele“.

„Der Burſch weiß von irgend einer Hinterliſt“, ſagte
er, „oder hat ſelber etwas gegen uns vor.“

Der Offizier wuſch ſich Hände und Geſicht von dem
Staub und brannte dann eine Zigarette an. Er war ein
heiteres und ein wenig ſorgloſes rheiniſches Blukt. „Sie
würden auch kein freundlich Geſicht machen, Mathias“,
gab er zur Antwort, „wenn Jhnen Fremde über den Hals
kommen und Feinde dazu. Aber 's mag ſein, wie Sie
ſagen, und wir wollen die Augen offen halten.“
Ein wenig ſpäter war das Eſſen fertig: der junge
Ulan verfügte ſich hinunter, wo Simonin ſchon in ſeinem
altmodiſchen Seſſel zuſammengeduckt ſaß, ganz unbeweglich,
nur ſeine Augen glänzten und wanderten immer ruhelos
umher. Simonins Tochter half der polternden Magd die
Speiſen auftragen und bot ein ſeltſames Bild dabei, wie
ſie ungeſchickk umhertrippelte mit ihrem gekrümmten
Rücken, hier oder dort zufaſſen wollte und den Schüſſeln
ihre Plätze anwies. Jedesmal, wenn der Vater ſie anfuhr
mit einem ſcharfen Tadel, ſchrak ſie zuſammen, daß die
Gabeln und Teller in ihren Händen zuſammenklirrten. Es
mußte ein Höllenleben ſein für das arme Mädchen, bei demzornigen Alten, wenn der auch heute ganz beſonders ſchlech)

ter Laune war.
Der Wirt hieß mit einer Bewegung ſeiner Augenlider

dem Deutſchen die dampfenden Schüſſeln hinreichen. Der
junge Ulan, ſo froh, wieder ein rechtes Mittagsmahl vor
ſich zu haben, ward doch ein unbehagliches Gefühl nicht los.
Er erinnerte ſich der Mahnung des alten Unkeroffiziers,
und auf die Gefahr hin, den Bauern zu verſtimmen, ſchob
er die Schüſſeln zurück mit einem „Nehmen Sie nur ſelber
zuerſt, bitte!“

Simonin blinzelte beluſtigt durch die ſchlaffen Augen
lider, anſtatt ſich zu ärgern. Er brach in ein dunkles ſtoß-
weiſes Lachen aus und ſchlug auf den Tiſch. Das Mädchen
neben ihm duckte ſich verſchüchtert, als ob es ſelbſt die
Schläge empfinge. „Er hat Angſt, daß ich ihn vergiften

ver
ſationellſte Rekord iſt der jetzige Rieſenkrieg, wo die deut
ſchen Flieger ſich glänzend überlegen den franzöſiſchen
zeigen. Alles hätten wir erwartet, dieſe erfreuliche Ueber
raſchung aber wohl nicht. Man nahm allgemein. beſonders
in ausländiſchen Fliegerkreiſen, in denen ich viel verkehrte,
an, daß die franzöſiſchen Aeroplane große Störungen
unſerer Mobilmachung verurſachen würden und in ganz
Deutſchland allgemeinen Schrecken verbreiten müßten.
Und was erfolgte? Bis auf die Zerſtörung der Düſſel
dorfer Zeppelinhalle, die Engländer verurſachten, herzlich
wenig von Bedeutung. Jetzt wagen die franzöſiſchen
Flieger es kaum noch, weit nach Deutſchland zu fliegen,
während unſere Aeroplane über Antwerpen, den Vogeſen-
feſtungen, vor allem aber über Paris und England „fühl-
bare“ Viſitenkarten abgaben.

Die erſten Kriegsflugzeuge traten im italieniſch
türkiſchen und in den beiden Balkankriegen auf und leiſte-
ten auch da im Erkundungsdienſte recht wertvolle Dienſte.
Sie hätten größer ſein können, wenn die Staaten beſſere
Vorbereitungen für den Flugzeugdienſt getroffen hätten. Es
fehlte aber ſo ziemlich an allem, Auch die Flieger ver
fügten nicht über genügende Geſchicklichkeit und Erfahrung.
Die Franzoſen ſollen in Marokko mit Erfolg Aeroplane
benutzt haben. Ich will daran nicht zweifeln, da die Ma
rokkaner kaum entſprechende Abwehrmittel beſitzen. Mit
ihren Gewehren allein holen ſie keinen Flieger herunter,
der über 600 bis 800 Meter, alſo in verhältnismäßig ge
ringer Höhe fliegt.

Große Dienſte leiſtet in dieſem Kriege das Flugtzeug
auch. als Angriffswaffe, ſozuſagen als fliegende Kanone,
die ihre Bomben bis weit in die Reſerveſtellungen hinein
tragen kann. Die Franzoſen benutzen außerdem Flieger
pfeile, das ſind ſpitze Stahlſtäbe, die durch ihr Fallgewicht
aus großen Höhen oft furchtbar wirken. Glücklicherweiſe
handelt es ſich bei den Pfeilen nur um Zufallstreffer.
Würde man größere Aeroplane bauen, die 3 bis 4 Per-
ſonen oder entſprechend mehr Bomben tragen, mitlßte die
Angriffskraft der Aeroplane furchtbar ſein.

Jm Winter müſſen, um das Frieren des Kühlwaſſers
und Oeles zu verhindern, beſondere Vorkehrungen ge-
troffen werden. Bei großer Kälte iſt die Fliegerei eine
gewaltige Körper- und Geiſtesanſtrengung, und die
Leiſtungen unſerer Flieger müſſen dann doppelt hoch ge
wertet werden. Fünf Jahre iſt der Aeroplan in Deutſch
land, und in dieſer kurzen Spanne Zeit entwickelte er ſich
zur furchtbarſten Waffe. Er iſt Kavallerie und Artillerie
zugleich und die ihn meiſtern, verdienen die Popularitätz
die ſie überall beſitzen.
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will“, rief er dabei, und immer wieder „vergiften!“ Dann
nahm er ſich aus allen Schüſſeln. Der Deutſche errötete
etwas und ſagte, gewiſſermaßen zur
iſt im Feindeslande. Wir Soldaten müſſen vorſichtig
ſein. Dieſe Vorſicht iſt beinahe eine Pflicht.

Kein Geſpräch kam in Gang. Simonin hatte für ſeine
Umgebung gar kein Auge mehr, er aß ſchnell und
ſchmatzend, und als er ſertig war, ſah er noch immer un
beweglich auf den leeren Teller. Der Offizier hatte Muße,
ſich die Bauart des Hauſes zu betrachten. Auch in der
großen Stube war der Boden von dürrem, trockenem Holz,
das bei jedem Tritt knorrte. An der Wand empor liefen
zwei ſich kreuzende Treppen zum Söller, oben lagen die

Entſchuldigung: „Es

Schlafzimmer und die Gerätekammern. Die Treppen, mit
einfachen Schnitzereien verziert, paßten im Muſter gut zu
der Holztäfelung der Wände.

Nach dem Eſſen ging der Offizier durch den Hof, beſah
die Pferde und prüfte ſelber das Zaumzeug an ſeinem
Rappen. Das hübſche Tier mit der weißen Bläſſe an
der Stirn wieherte und drückte ſchmeichelnd den Kopf an
die Bruſt ſeines Herrn. Plötzlich ſtand Simonin neben
ihm. Er ſah ſein Gegenüber mit den kleinen Augsn prüfend
an, zog die Mundwinkel herunter und bewegte die Lippen,
als ob er irgend etwas ſagen wollte. Dann aber ſchüttelte
er den Kopf, ſchlug ſich an die Stirn und drehte um, ins
Haus zurück. Den Kopf hing er auf die Bruſt herunter,
ſchleppte die Beine ſchwerfällig und zuckte in einem fort die
Schultern. Der Offizier ſah ihm nach, überraſcht und
lächelnd, klopfte ſeinem Pferde den Hals.

Gegen Abend kam der Hauptmann, mit ſchweren
Stiefeln ſtampfend und ſäbelklirrend, über Simonins Hof,
ein paar ſeiner Offiziere mit ihm, und ſein Burſche brachte
unter dem Arm mehrere Flaſchen Rotwein.

„Wir wollen ein Weilchen zuſammenſitzen,“ ſagte der
Hauptmann gutgelaunt, „eine kleine Erfriſchung tut uns
gut nach den harten Tagen und vor neuen Kämpfen. Ein
paar Flaſchen hat mein Peter ſchon ergattert wo, weiß
der Teufel alſo brechen wir der erſten den Hals.“ Er
zupfte an ſeinem braunen Schnurrbart und fuhr über Kinn
und Wangen, die ſich nun auch mangels des Raſiermeſſers

mit flaumigen Haaren bedeckt hatten. Der junge Ulanen-
offizier führte ſeine unerwarteten Gäſte in die große Stube
des Bauern und bat ſie, Platz zu nehmen. Ein Geplauder
über naheliegende perſönliche Eindrücke und Erlebniſſe war
ſchnell im Gange, Simonin ſaß in der Ecke, teilnahmslos,
ganz in ſeinen Seſſel vergraben, und ſtarrte zum Fenſter
hinaus. Aus der Pfeife ſtieß er ringelnde blaue Wolken.

Jn der Unterhaltung kam's,
ſagte: „Da hab' ich ein ſonderbares Ding, das hat mir ein
Soldat gegeben, und ich weiß nicht recht, was ich damit
machen ſoll. Er hat es geſtern nach den Kämpfen bei einem
S franzöſiſchen Jnfanteriſten gefunden. Sehen Sie
hier

Der Haupkmann wog das kleine Ding in der Hand.
„Ja, komiſch, ein ſilberner Schwan, ſcheint es.“ Ein un
ſicherer Schritt knarrte über die Dielen. i
Offiziere ſtreckte Simonin den Kopf, riß das Kettchen mit
dem Schwan an ſich und heulte auf wie ein verwundetes
Tier. „Mein Sohn, mein Sohn iſt er tot geweſen
wirklich tot Ganz geduckt und krumm ſchleppfe er
ſich in den Lehnſtuhl zurück, hielt das kleine Schmuckſtück
zwiſchen ſeinen zitternden Fingern. Teilnahmslos blieb
er auf alle Fragen,
aufhörlich über die Armlehnen des Seſſels und ſtieß
zwiſchen den Lippen hervor: „Tot tot

Den Schmerz des Franzoſen achtend, gab der Haupt
mann das Zeichen zum Aufbruch. Der Vorfall ging ihm zu

daß einer der Offiziere

Zwiſchen die

nur mit den Händen wetzte er un

Kubiſtiſche Kriegspläne.
Ein italieniſches Blatt verbürgt ſich für die Wahrhaftigkeit

lgender Geſchichte: Jm Laden eines römiſchen Bilderrahmen-
lers unterhalten ſich ein bekannter Verleger, ein nicht min

der bekannter Kritiker und ein ſehr bekannter Künſtler. Man
kommt auf den Kubismus zu ſprechen, und einer der Herren ſagt:
„Vor dem Kriege machten die Kubiſten recht gute Geſchäfte, aber
jetzt geht es auch ihnen ſchlecht.“ „So machten ſehr gute Ge
ſchäfte?“ fragt verwundert einer der anderen Herren. Ja

e rin Sie denn e w. zna u ging, wo ſich zahlrei ie r dieſedent Hier miſcht ſ der dahnehandler, der bis dahin
er dend zugehört hatte, ins Geſpräch und ruft mit großer
Lebhaftigkeit aus: „Alle dieſe Bilder, die uns hier unerkärlich
und unverſtändlich blieben, waren ſicher ruſſiſche Kriegspläne!

Der Kaffeezuſatz im Felde.
Ein heiteres Stücklein wird in dem Feldpoſtbrief eines

ioniers erzählt: Wir hatten letzter Tage etwas Man an
affee. Geſtern erhielten wir nun vom Fourier ein Säckchen mit

braunem, feingemahlenem Jnhalt, dem erſehnten Kaffeezuſatz,
wie wir alle überzeugt waren. Wir wollten ihn auch gleich koſten.
Aber wir mußten ausrücken zu unſerem ſchwierigen Dienſt. Ein
biederer Landwehrmann aus der Weilheimer Gegend blieb als
Koch im Quartier; er erhielt den ſtrengen Auftrag, bis zu unſererRückkehr einen guten Kaffee mit Zuſat zu bereiten. Er ging

denn auch energiſch ans Werk, tat in einen großen Keſſel Waſſer
ſeine ger s Eßlöffel Zuſatb mahlte ſeine 4 Mühlen Bohnen,
machte den Kaffee ſchön fertig und legte ſich zur angenehmen Ruhe
auf ſein Strohlager im Keller. Gegen Mitternacht kehrten wir
urück und freuten uns ſchon auf den ſelten guten Kaffee. Wirſtürzten über den Kaffeehafen her und ſparten auch nicht mit

dem Zucker, da wir gerade damit verſehen waren. Allein, nach
dem erſten kräftigen Schluck verſchwand einer nach dem andern
eiligft hinaus ins Freie das Waſſer trieb es uns aus den
Augen. Aber dann gings über den Koch, der in beſter Ruhe im
Keller ſchlief. Er war ſehr erſchrocken und wußte nicht, was ge
ſchehen war, bis ſich ſchließlich herausſtellte, daß der vermeintliche
Kaffeezuſatz „Echter Pariſer SchmalzlerSchnupftabak“ war.

Wir ließen aber den Humor nicht ſinken und ſchürten um
Mitternacht nochmal den Herd an zu einem Kaffee ohne Zuſatz.

Es geht übrigens nicht bloß uns ſo: Letzthin haben Kame-
raden von einem Apotheker eine Doſe zugeſchickt erhalten; ſie
waren alle der Meinung, es ſei ein guter Tee. Sie kochten ihn
auch, und als ſie ihn trinken wollten, merkten ſie erſt, daß es aus
gezeichneter Rauchtabak war.

Neue Bücher.
Die Jnſel der Einſamen. Eine romantiſche Geſchichte von

Paul Keller. Broſch 4 Mk., geb. 5 Mk.
lags Geſellſchaft m. b. H., München. Der bekannte Heraus-
geber der ausgezeichneten Zeitſchrift „Die Bergſtadt“ zeigt in
dieſer romantiſchen Geſchichte ſo recht ſeine ſhmpathiſche Eigen-
art. Kellers warmherziger Humor, die bunte, überſtrömende Fülle
ſeiner Phantaſie und ſeine lebendige Darſtellungskunſt kommen
in dieſer ſeltſamen Geſchichte, die ein feine Sathre auf die Peſſi
miſten iſt, beſonders zur Geltung.

Allgemeine Ver

ie I der aſan iſt von Peſſimiſten
anderer d auf Doch ein friſcher,
junger Burſche, chleichgeſcheit und warmherzig, ſ
Inſel. Seine ſeltſamen Erlebniſſe mit den Bewohnern, ſeine
Liebe zu einem durch die e Erziehung ganz welt,

den, urwüchſigen, die ſeltſamſten enſätze in ſich vereinen,
en jungen Mädchen bilden Jnhalt der d twunderbar klar charakteriſierke Menſchen gehen, die den Leſer

durch ihre Eigenart alle zu feſſeln vermögen. Ein liebes Buch
in deſſen bunte Romantik viele feine Lebensweisheiten frohen

ſind. So R.f An der Front. Anekdoten und Begebenheiten aus dem

Weltkriege. Herausgegeben von Dr. J. K. Ratis!lav. Mit
Bildbeigaben. Leipzig, Heſſe Becker Verlag. Jn ſteifem Um

1,50 Mk., in Leinenband 2 Mk. Das Buch enthält eine
ülle von Anekdoten, Feldpoſtbriefen und Berichten aus dem

Weltkriege und iſt vorzugsweiſe dem Humor gewidmet. Dabei
ſind auch unſere öſterreichiſchen Waffenbrüder nicht vergeſſen
Der Stoff iſt ſorgfältig geſichtet und in folgende Rubriken einge-
teilt: „Ausmarſch“, „Feldherrn und Soldaten“. Zwiſchen den
Schlachten“, „Daheim“, „Die Verwundeten“, „Die Feinde“. Dieſe
ſtattliche Blütenleſe wird auch von unſern braven Kriegern gern
geleſen werden. Sie eignet ſich daher vortrefflich zu Liebesgaben
Mehrere Karikaturen aus bekannten Witzblättern und eine Reihe
von Originalaufnahmen erhöhen noch den Wert des Buches.

Die Kunſt. Jn den Vordergrund des Intereſſes dürfte
nach glücklicher Beendigung dieſes Krieges die Frage des Reiter
ſtandbildes“ treten. Einen ſehr leſenswerten, mit prachtvollen
Beiſpielen guter Denkmalskunſt illuſtrierten Aufſatz über dieſes
Thema veröffentlicht die Münchener Kunſtzeitſchrift „Die Kunſt
(Verlag F. Bruckmann A.-G.) in ihrem Februarheft. Von tiefem
Ernſt erfüllt, trotz mancher humoriſtiſcher Züge, ſind die Bilder
von Adolf Hengler „Aus einem Tagebuch 1914“, in denen die
Empfindungen des Künſtlers zum Ausdruck kommen, welche der
Krieg und die Tücke unſerer Feinde in ihm auslöſten. Dieſer
Aufſatz ebenſo wie der über Franz Hrüger, der uns in ſeinen
Parade, Jagd und Sportbildern lebendige Schilderungen aus
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts gibt, dürften gerade jeht
ganz beſonderes Intereſſe finden. Weitere intereſſante, illuſtrierte
Aufſätze, die jedem Kunſtfreund Anregung bieten, vervollſtändigen
das ſchöne Heft.

Kunſt und Künſtler. Wie die Maler um 1870 malten und
wie ſie jetzt im Kriege malen, das unterſucht im Februarheft von
„Kunſt und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer, Berlin) in einem
reich illuſtrierten Aufſatz der Herausgeber Karl Scheffler,
Weitere Jlluſtrationen zu dem Thema: Der Künſtler im Krieg
ſind in dieſem neuen Hefte die beiden geiſtreich illuſtrierten Feld
poſtbrief-Veröffentlichungen von Fritz Rhein und Waldemar
Rösler. Jntereſſante Beiträge ſind auch einige Kinder-Kriegs-
zeichnungen aus dem Berliner FichteGhmnaſtum, eine Unter-
ſuchung über den Totentanz in der Kunſt und ein Aufſatz über
die Zerſtörung Brüſſels durch die e im Jahre 1695 an
der Hand zweier alter Stiche. Robert Bauer widmet dem vor
kurzem verſtorbenen Wilhelm Altheim einen Aufſatz, und eine
Reihe von Notizen und Nachrichten vervollſtändigen das reiche
und lebendige Heft. Beſonderen Hinweis verdienen die beiden
Originallithographien, die eine heißt „Frommer Soldaten ſeligſter
Tod“ und iſt von Bernhard Hasler; die zweite iſt von Walter
Klemm und heißt bedeutungsvoll „1915“.

Sür unſere Frauen
Eine deutſche Mutter.

Nachfolgenden Brief der Mutter des Erſten Artillerieoffiziers
von unſerem in ſo heldenmutigem Kampf untergegangenen
„Blücher“ entnehmen wir der „Frkft. Ztg.“. Die eiberin,
die in den letzten Jahren von viel Mißgeſchick heimgeſucht wurde,
hat in dem Offizier ihren einzigen Sohn verloren. „So gerne

möchte mein tieftrauriges Mutterherz hoffen!“ heißt es in dem

Herzen, und er dachte an ſeine alte Mutter daheim
In derſelben Nacht wurde Alarm geblaſen. Lichterloh

brannte Simonins Haus. Der Hauptmann war gleich zur
Stelle. Jnfanteriſten ſuchten, in das Flammenmeer hinein
zukommen. Aber ſchon brach das Dach ziſchend und
praſſelnd, nieder in die Flammen. Jn den Aufruhr hinein
brüllte und blökte das veränagſtigte Vieh.

Nichts mehr zu retten. Herr Hauntmann“ ſagte ein
Sergeant zurückkommend, nachdem er rings um das Ge
höft gegangen war.
An einer Eſche im Garten lehnte Simonin. Der
Feuerſchein huſchte ihm übers Geſicht. Jn der erſten Er
regung hatte man ihn überſehen; nun wurde er ergriffen.

„Wo ſind Jhre Leute, Simonin?“ fragte der Haupt-
mann.

Der zuckt die Achſeln und weiſt auf die brennenden
Mauern,

„Und das Feuer wie iſt das Feuer ausgebrochen?“
„Jch hab es angezündet.“
„Und warum warum angezündet?“

Da brachs von den Lippen des Bauern: „Meinen
Sohn“, rief er, „meinen Sohn haben ſie. erſchlagen, da
hab' ich auch andere töten wollen, daß andere Väter und
Mütter auch weinen ſollen

Der Hauptmann gab einen kurzen Befehl, zwölf
Schützen ſtellten ſich dem Alten gegenüber, mit geladenem
Gewehr. „Warum hat es noch ſoweit kommen müſſſen,
Simonin Sie haben das Leben verwirkt, nach Kriegs
recht und Völkerrecht.“
Wie geiſtesabweſend, immer mehr zuſammenfallend,
ſtarrte der Franzoſe auf die Gewehrläufe. Ein ſcharfes:
„Legt an Feuer!“ Ein Feuerſtrom mit weißem
Rauch floß auf den Kopf des Alten los elf Schüſſe
hallten ineinander wie einer, der letzte fiel ein paar

Sekunden ſpäter. twandte ſich der Hauptmann haſtig ab und bedeckte mit den
Händen die Augen.

Kleine Kriegsbilder
Eine ganze Kompagnie als Taufpate.

Bei einem Unteroffigier der Landwehr eines aus Braun-
ſchweigern und Hannoveranern zuſammengeſetzten ReſerveJnfan
terie Regiments lief die Nachricht der Geburt zweier munteren
Jungen ein. Um ihrer Freude über das Ereignis in der Familie
des Kameraden Ausdruck zu geben, bot ſich dem glücklichen Vater
die geſamte Kompagnie als Taufpate an. Nach Rückſprache mit
der Mutter wurde auch vom Konſiſtorium die Erlaubnis dazu
erteilt. Jm Kirchenbuche der Heimatsgemeinde des Vaters ſind
daraufhin eine harte Arbeit alle 198 Angehörige der
Kompagnie unter genauer Angabe des Namens des Berufes, der
militäriſchen Stellung und des Wohnortes als Taufpaten ein
getragen. (Wird da der Küſter gflucht haben wenn ein
Küſter überhaupt je fluchen

Wie das Pulver zündend aufblitzte,

waärts“:

Brief. „Es wäre ja ein Glück, nicht zu beſchreiben, ſollte unſere
Herzensfreude unter den Geretteten ſein Sollte aber unſer
braver, tapferer Heinz nicht mehr wiederkommen, dann muß
unſer Troſt der ſein, er und wir gaben für des Vaterlandes
Ehre das Beſte, das wir hatten, und ehrenvoll war dann ſein
Ende; denn nach den Berichten hat ja der „Blücher“ bis zum
Untergang geradezu heldenhaft gekämpft. Noch während des
Sinkens den Feind zu bekämpfen, dazu gehört Todesmut, und
das iſt uns eine ſtolze Genugtuung. Mein Junge hat ſein Wort
gehalten bis zum letzten Atemzug. Er ſchrieb mir: Es gibt
einen harten Kampf, aber wir verkaufen uns ſo teuer und hoch,
als es eben menſchenmöglich iſt. Das hat er getan, und ich habe
mein Beſtes auf den Altar des Vaterlandes gelegt. Möchte das
ſchwere, harte Opfer nicht vergebens ſein.“

Frauenarbett,
Die Frau, die Arbeit ſucht, hat recht mannigfache Spiel-

arten aufzuweiſen. Das ſtellt ſich gerade jetzt in der Kriegszeit
heraus. Denn Beſchäftigungsdrang, Einſamkeit, Herzeleid und
Kummer, die betäubt ſein wollen, haben das Heer der arbeitenden
Frauen in dieſen Kriegsmonaten weſentlich vermehrt, auch die
Notwendigkeit des Geldverdienens läßt jetzt die Frauen zahl
reicher als in Friedenstagen in die Berufe hineindrängen. Da
tritt denn recht zutage, wo ernſtlich der Wille zur Arbeit vor
handen iſt, und wo vor allerhand Ausflüchten und Bedenken nie-
mals die Arbeit gefunden wird, die dem Suchenden gerade paßt.
Dieſe letztere Art Frauen verlangt ſtets, die Arbeit ſolle ihnen
„liegen“, Schwierigkeiten des Erlernens ſchrecken ſie ſofort ab.
Das Aufgeben einer gewohnten Tageseinteilu einer kleinen
Liebhaberei, find unüberwindliche Hinderniſſe für eine Arbeit.
Die Flinte fliegt ins Korn. „Ach nein, das kann ich nicht.“ Und
die Klage hebt von neuem an, daß ſich gar nichts finden wolle,
was für ſie paßt. Der Frau aber, der die Arbeit recht iſt, wenn
ſie ſich nur bietet, wird oft genug das anfänglich als Proviſorium
Betrachtete zur lieben Tätigkeit, in die ſie hineinwächſt, und die
ſie ausbaut. Indeſſen aber ſucht jene, der die Arbeit paſſen
muß, und die ſich nicht der Arbeit und der Arbeitsgelegenheit
anpaſſen und anbequemen kann, noch immer unbefriedigt nach
dem ihr zuſagenden Tätigkeitsfeld. Gerade die Kriegszeit mit
der heraufbeſchworenen Unſicherheit in vielen Berufen gt die

rau dazu, die Arbeit aufzunehmen, die ſich ihr bietet, und wo
ie ſie findet. Kommende Friedenstage werden auch da vielleicht
wieder Wandel ſchaffen, aber es wäre verfrüht, ſchon jetzt von
ſpäter ausſichtsreichen Frauenberufen ſprechen zu wollen.

Kriegsdienſt im Haushalt.
Unſre deutſchen Frauen haben außer der Pflege der Ver

wundeten noch eine beſondere Kriegspflicht: in der Küche
Mit den Nahrungsmitteln ſparſam umzugehn, nichts unnütz zu
„verpulvern“, iſt ebenſo wichtig ja wichtiger für den Krieg, wie
die ſparſame und Verwendung von Munition. Da gilt
es, das nötige Wiſſen zu erwerben und den Verſtand zu ge
brauchen. Je doppelt, nachdem das Reich ein ſo unvergleich
liches, in aller Weltgeſchichte einziges Beiſpiel haushälteriſcher
Organiſationskraft gibt. Dr. Alice Salomon ſchreibt über dieſen
Kriegsdienſt in der Küche im zweiten Februarheft des „Kunſt-

„Nicht auf das Sparen ſchlechthin kommt es an, ſondern
auf Sparen am rechten Fleck; darauf, daß wir ſparen,

wo es nicht nur im Intereſſe des Eingzelnen, ſondern für die
Volks gemeinſchaft notwendig iſt. Deshalb iſt es erforderlich, daß
man ſich klar macht, welche Güter in ausreichenden Mengen vor
handen und welche knapp ſind. Deshalb ſoll nicht die Eingzelne
in ſelbſtſüchtiger Weiſe, oder von r ieben,ſich Vorräte von knappen Waren auffkaufen; ſondern ſie ſoll über

kochen, muß aber ſeine

legen, wie ſie Erfatz mittel dafür finden kann, wie mangelnde
Güter durch im Ueberfluß vorhandene erſetzt werden können.“
Um das durchführen zu können, gilt es nun, die Lehren, die Volks-
wirtſchafter und Aerzte erarbeitet haben, ſo zu verbreiten, daß
die Hausfrauen ſie mit Nutzen anwenden können. Ein ſchweres
Stück Arbeit für die Frauen! „Aber“, mein Alice Salomon,
„ſie werden ihren Kriegsdienſt leiſten auf dem Gebiet, auf dem
er ihnen zugewieſen iſt. Und wie der Mann, ſo wird auch die
Frau ihren Dienſt nicht als Opfer, ſondern als Pflicht und
Recht empfinden.“

Unentbehrliches aus Entbehrlichem.
Da nun nicht allen Vereinen der Frauenhülfe ſobiel Mittel

zur Verfügung ſtehen, um neben einer fruchtbaren Liebestätig-
keit für unſere braven Feldgrauen auch den geſteigerten An
ſprüchen für die Notleidenden in der Heimat in vollem Maße
genügen können, ſo ſei das Beiſpiel des Vereins Brehla der
Sächſiſchen Frauenhülfe angeführt, der zur Beſchaffung
des Unentbehrlichen das Entbehrliche verwendete. Denn bei den
Soldatenfrauen und deren Kindern herrſchte bei Beginn des
Winters großer Mangel an warmen Kleidungsſtücken; um neue
Kleider zu kaufen, fehlte es aber an Mitteln. Und da beſchloſſen
die Mitglieder der Frauenhülfe, in den Kleiderſchränken
nachzuſehen, ob ſich dort nicht dieſes oder jenes entbehrliche
Kleidungsſtück vorfinde, denn es fehlt ja nicht an fleißigen
Händen, um aus den entbehrlichen Stücken Kinderkleidchen zu
fertigen oder ſie auszubeſſern und für die Notleidenden paſſend
zu machen. Auf dieſe Weiſe konnten binnen zwei Wochen den
Frauen und Kindern von 21 Familien die in der kalten Jahres
zeit ſo unentbehrlichen warmen Kleidungsſtücke gegeben werden
zur Freude der Geberinnen nicht minder als der Beſchenkten.
Sicher iſt in vielen Frauenhülfsvereinen in ähnlicher Weiſe
verfahren worden aber wie vielen Kindern und Frauen könnte
noch geholfen werden, wenn alle dreitauſend Vereine der Frauen
hülfe das gute Beiſpiel nachahmen wollten
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Aus dem Küchenreich.
Brotgericht nach ländlicher Art. Wer vom Lande ſtammk,

wird dies Gericht, das meiſt nach dem Schlachten gegeſſen wird,
vielleicht kennen. Sehr fette Brühe, am vom Schwein,
wird kochend in eine Auflaufform gegoſſen, die man vorher ſchicht
weiſe halb mit alten trockenen (friſches Brot wird klitſchig)
Schwarzbrotſcheiben und ganz feinen Zwiebelſcheiben gefüllt hat.
Dann wird die Form zugedeckt und muß mindeſtens u Stunden

Der Jnhalt darf nichtan heißer Stelle auf dem Herd ſtehen.
Hitze behalten. Das Gericht muß ganz

weich ſein, keine Flüſſigkeit darunter ſtehen.
Deutſches Blutbrot. Ein Roggenbrot, bei dem Schweineblut

mitverwendet iſt, wird in den oldenburgi ſchen Landenſeit undenklicher Zeit gebacken, und waxmat nur von den ein

fachen Leuten, ſondern auch von den gutſituierten Bauern. Das

e e a Bee e e e e e Seä z o ndie. Bauern einen kräftigen Wohlgeſchmack beſitzen und ſehr

nahrhaft ſein und wird namentlich in den Wintermonaten ge
backen. Es iſt auch üblich, die Miſchung von Roggenmehl und
Schweineblut in Därme zu füllen und dieſe zu röſten

Auch in Weſtfalen iſt es ſeit uralten Zeiten auf dem Lande
üblich, in der t Hausſchlächterei für den eigenen Be
darf Blutbrot zuſtellen. Man nennt es dort „Wurſte
b rot“. Das Blut wird bei der Schlachtung unter ſtetigem Um
rühren aufgefangen und mit oder Buchwei verknetet, bis ein feſter Teig k. Die Meaſe wt in ich
runde Brote mit der Hand ausgeformt, hierauf in ſſel
mit kochendem Waſſer gebra
Dieſes „Wurſtebrot“ hält ſi
weder als Brot mit Schmal gegeſſen i annemit Samalz recht ter in ter

Verantwortl ich für die Schriftleitung n Reihner,
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